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Moe Teratos

	RATZ

	Das Mordgesindel

	



	


Zum Buch:

	 

	Nachdem Diana Balke während ihres letzten Falls angeschossen und von ihrem gewalttätigen Freund aus dem Krankenhaus entführte wurde, wird sie in einer dunklen Zelle festgehalten und misshandelt.
 

	Ihr Partner Tomas Ratz folgt Dianas Spur auf eigene Faust und gerät so ins Amsterdamer Rotlichtmilieu. Ratz stolpert dort über Hinweise, die auf einen Skandal unvorstellbaren Ausmaßes hindeuten. Immer wieder werden in den Gassen von De Wallen schrecklich zugerichtete Leichen abgelegt. Doch das ist nur die Spitze des Eisbergs. 

	 

	Wird es Ratz gelingen, seine Partnerin zu finden und sie zu retten, ehe die beiden dem Mordgesindel zum Opfer fallen?

	 

	



	


Zur Autorin: 

	 

	Wenn Moe Teratos eine Geschichte schreibt, hat sie immer ein klares Ziel vor Augen: Menschen müssen sterben. Möglichst viele. Und dabei ist es ihr egal, ob sie den Figuren Zombies, Wesen aus einer anderen Welt, Mutanten oder – was ihre Lieblingsvariante ist – einen Serienkiller auf den Hals hetzt.

	Bei einer Sache kann man sich bei ihren Büchern also sicher sein: Gestorben wird immer. Mal geht es schnell und schmerzlos, mal langsam und qualvoll.

	Wenn sie sich nicht der Welt von Gewalt und Tod hingibt, lebt sie zusammen mit ihren Katzen und ihrem Mann ein ziemlich spießiges Leben in Duisburg.

	.
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Moe Teratos

	RATZ

	Das Mordgesindel

	Thriller

	
Kapitel 1

	 

	Sie verabscheute sich selbst und konnte nicht fassen, dass sie in dieses Dilemma geraten war. Weshalb hatte sie sich von dem Mann unterdrücken lassen, den sie anfangs zu lieben glaubte?

	Nach den ersten Schlägen und den Drohungen, Tomas zu töten, hätte sie mit jemandem über Markus’ Gewalttätigkeit sprechen sollen, doch ihr Selbstbewusstsein war wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen.

	Diana seufzte und setzte sich auf. Ihr Rücken schmerzte von der harten Oberfläche der Liege. Eingesperrt wie ein Nagetier im Käfig und in völliger Finsternis ließ man sie schmoren.

	Jegliches Zeitgefühl hatte sie verloren und konnte nur erahnen, wie lange man sie hier bereits festhielt. Zwei Monate? Drei? Zumindest viel zu lange, um nicht langsam durchzudrehen. Diana glaubte ständig, in der Dunkelheit bewege sich etwas, darauf lauernd, einen unachtsamen Moment zu erwischen und über sie herzufallen. Jedes Mal schlang sie die Arme um die Beine und wiegte sich vor und zurück, in der Hoffnung, die Schrecken zu vertreiben. 

	Einmal am Tag bekam sie Essen und Trinken. Nicht immer wurde es von ihrem prügelnden Freund Markus gebracht. Insgesamt meinte sie, acht unterschiedliche Stimmen erkannt zu haben, zwei davon gehörten Frauen.

	Wo bin ich da nur reingeraten? Hätte ich es nicht besser wissen müssen, als Ermittlerin bei der Mordkommission Duisburg? Warum hatte sie sich Tomas, ihrem Partner, nicht früher anvertraut? Erst als sie mit einer Schussverletzung im Krankenhaus lag, hatte sie ihm erzählt, was Markus ihr angetan hatte, viel zu spät. Tomas konnte nicht mehr handeln. Noch während sie mit ihm sprach, kam Markus ins Zimmer, schlug ihren Partner zusammen und entführte Diana. Er verschleppte sie an einen Ort, den sie nicht kannte. Sie wusste nicht mal, ob sie noch in Deutschland waren oder ob ihre Entführer sich mit ihr ins Ausland abgesetzt hatten.

	»Jedenfalls steckst du knietief in der Scheiße«, flüsterte sie und kaute an ihren Fingernägeln.

	Als sich die Tür öffnete, zuckte sie zusammen. 

	»Hallo, meine Hübsche.«

	Wie sie den Klang seiner Stimme hasste! Diana wollte ihm die Kehle rausreißen und mit den Füßen darauf herumtrampeln. 

	»Was ist los? Bist du stumm?« 

	Diana spürte, dass Markus näherkam. Die Liege knarrte, als er sich neben sie setzte. Ihr Gesicht vergrub sie zwischen den Beinen, wollte nichts hören und wollte auch nichts in dem fahlen Lichtschein sehen, der durch die Tür fiel.

	»Geh weg! Lass mich in Ruhe!«

	»Aber, aber, meine Süße. Ich will doch nur dein Bestes.«

	»Schieb dir dein Gesülze in den Arsch!« Diana sprang plötzlich von der Liege und stürzte auf die offene Tür zu. Sie fühlte frischen Wind, der den Geruch nach Kot und Urin aus ihrer Zelle zu verdrängen versuchte. 

	Ein paar Meter, dann hast du es geschafft …

	Diana streckte die Hände aus, griff nach der Freiheit und ein wahnsinniges Lachen entfuhr ihr, als Markus sie von hinten an den Haaren packte und zu Boden warf.

	Ein Lachanfall überkam sie, der in einem Schluchzen endete. 

	»Das Thema haben wir doch durch, oder nicht?« Er beugte sich über sie. »Du kommst hier nicht mehr weg.«

	Wie ein Lama spuckte sie ihn an.

	»Du Schlampe!« 

	Diana hielt schützend die Arme vors Gesicht, als Markus’ Fäuste auf sie niederprasselten. Mit jedem Hieb nahm er ihr die Luft zum Atmen. Fast wünschte sie sich den finalen Schlag herbei, der sie aus ihrem Martyrium befreien und Erlösung bringen würde.

	»Prügel mich endlich tot!«, schrie sie, als Markus von ihr abließ.

	Keuchend wischte er sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. »So leicht kommst du mir nicht davon. Morgen ist dein großer Tag. Wir haben dich lange genug schmoren lassen. Es wird Zeit für deinen ersten Auftritt.«

	Diana lag am Boden, betastete ihre blutende Lippe und schwor sich, nach etwas in der Zelle zu suchen, mit dem sie sich die Pulsadern aufschneiden konnte. Sie wollte den morgigen Tag nicht erleben, wollte nicht erfahren, um was es sich bei ihrem Auftritt handelte. 

	Markus ging kurz hinaus, kam zurück und stellte das Essen auf ihre Liege. »Ich wünsche guten Appetit. Und da du heute ein böses Mädchen warst, leere ich deinen Kackeimer nicht aus. Hoffentlich hast du eine geruchsarme Nacht.« Lachend verließ er den Raum und schloss die Tür hinter sich.

	Es war wieder stockdunkel. Diana blieb liegen, faltete die Hände über der Brust zusammen und betete, dass Tomas ihr verzieh, wenn sie den nächsten Schritt unternahm. Unter keinen Umständen wollte sie morgen noch leben, wenn die Folter den Höhepunkt erreichte.

	Sie setzte sich auf und kroch auf Händen und Knien durch die Zelle in der Hoffnung, einen Nagel, eine Scherbe oder Ähnliches zu finden. 

	Suchend tastete sie den Boden und die Wände ab, bis sie tatsächlich etwas berührte, das einem herausstehenden Nagel ähnelte. Kräftig zog sie daran, versuchte, es herauszudrehen und schnitt sich dabei ins Fleisch. Ohne auf den Schmerz zu achten, arbeitete sie mühsam weiter und wurde belohnt. Mit zitternden Fingern hielt sie sich den Gegenstand an die Brust. Wie die Insassin einer Psychiatrie kichernd, schob sie die Ärmel ihres Pullovers hoch.

	»Mich bekommt ihr nicht. Nein, nein. Mich nicht«, flüsterte sie und machte sich ans Werk.

	



	


Kapitel 2

	 

	»Was wollen Sie?« Schroer schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Gesicht lief rot an.

	»Dass Sie mich vom Dienst suspendieren.« 

	»Sie ticken doch nicht ganz richtig! Sind Sie noch ganz sauber?« Wütend stand er auf, warf seinen Bürostuhl um und ging auf und ab. »Damit ich Sie richtig verstehe: Sie wollen, dass ich Sie rausschmeiße, damit Sie auf eigene Faust nach Frau Balke suchen und dabei das Gesetz brechen können?«

	Nickend sagte ich: »So könnte man es ausdrücken.«

	»Was versprechen Sie sich davon, Ratz?« Mit den Händen stützte er sich auf dem Schreibtisch ab und sah mich eindringlich an. »Was glauben Sie zu finden, ohne die Kriminalpolizei im Rücken zu haben?«

	Schulterzuckend entgegnete ich: »Im besten Fall Diana.«

	Er schlug sich eine Hand vors Gesicht und murmelte etwas. Noch nie hatte ich ihn so erlebt, aber wer konnte es ihm verdenken?

	Seit zwei Monaten fehlte von meiner Partnerin Diana jede Spur. Als wir in unserem letzten Fall einen Kannibalen-Ring auffliegen ließen und die Hauptverdächtigen festnehmen wollten, wurde sie angeschossen. Im Krankenhaus erholte sie sich schnell und ich besuchte sie jeden Tag. Uns verband mehr als nur die Arbeit. Wir liebten uns und das wussten wir beide. Nur ihr Freund stand uns damals im Weg. Ein Hüne von einem Mann und stark wie ein Bär, was ich am eigenen Leib zu spüren bekam, als er mich in ihrem Krankenzimmer antraf. Nach Strich und Faden verprügelte er mich und entführte Diana. Mit einem mittlerweile dreiköpfigen Team, das aus Jürgen, Paul und mir bestand, jagten wir ihnen hinterher und verloren sie an der Grenze zu den Niederlanden. Die dortige Polizei half uns nur halbherzig bei der Suche. Vor drei Tagen fertigten sie uns mit einem Fax ab, in dem stand, die Spur hätte sie zu einem Bordell in Amsterdam geführt, doch dort fänden sich keine weiteren Hinweise. Sie stellten ihre Nachforschungen ein und deshalb musste ich jetzt unbedingt dorthin.

	Paul Schmidt gehörte damals, wie ich, zu einer Soko, die wegen eines Serienmörders gebildet worden war. Ein Gehirntumor veränderte sein Wesen so stark, dass ich ihn eine Zeit lang verdächtigt hatte, etwas mit den Morden, die wir aufklären wollten, zu tun zu haben. Schlussendlich hatten die Ermittlungen ergeben, dass mein Schwager – der zudem meine Schwester und meine Nichte auf dem Gewissen hatte – der Täter war. Auch Paul hatte durch ihn zwei geliebte Menschen verloren: seine Frau und seine Tochter. Abgesehen von diesem großen Verlust ging die Sache für ihn jedoch gut aus. Die Ermittlungen gegen ihn wurden eingestellt und er galt nach einer erfolgreichen Operation als geheilt. Seit einem Monat war er wieder im Dienst und hatte sich sofort an der Suche nach Diana beteiligt. Zu meinem Glück war er nicht nachtragend und hielt mir nicht vor, an seiner Unschuld gezweifelt zu haben. Nach einem Gespräch und einer Kiste Bier war die Welt zwischen uns wieder in Ordnung.

	Mein anderer Kollege, Jürgen Kahl, hatte mit Diana und mir zusammen den Kannibalen-Ring hochgehen lassen. Er war ein loyaler und geschäftiger Mann, den so leicht nichts aus den Socken haute. Jürgen arbeitete nicht, um zu leben, sondern er lebte, um zu arbeiten. Selten gönnte er sich Ruhepausen und als Paul und ich einmal ein Treffen außerhalb des Reviers vorschlugen, lehnte er das grundlegend ab.

	»Und was ist mit Kahl und Schmidt? Sollen die einfach aufhören, nach Frau Balke zu suchen, während Sie in Rambo-Manier den Helden spielen?« Schroer hob den Bürostuhl auf, setzte sich und legte eine Hand vor die Augen. Dann spreizte er die Finger und schielte mich zwischen ihnen hindurch an.

	»So in der Art«, sagte ich. »Wenn Sie mich nicht suspendieren, dann kündige ich eben.«

	»Gott! Ratz! Was soll ich nur mit Ihnen machen? Sie treiben mich noch in den Wahnsinn!« Er zog eine Schublade auf, holte ein Blatt Papier hervor und schob es mir über den Tisch zu. »Unterschreiben Sie das!«

	Als ich mir das Dokument genauer ansah, erkannte ich, dass es ein Suspendierungsbescheid war.

	»Wie lange hätten Sie es denn gerne?«, fragte er und rieb sich die Schläfen. 

	Mir war bewusst, dass ich viel von ihm verlangte, aber mittlerweile sollte er mich doch kennen …

	»Fangen wir mit zwei Wochen an, dann sehen wir weiter.« Mit gewohnt unsauberer Schrift unterschrieb ich auf der vorgesehenen Linie und schob das Blatt zurück zu Schroer. Er kritzelte darauf herum und ließ es in einer Ablage verschwinden.

	Ich stand auf und streckte ihm die Hand hin.

	»Eins noch«, begann er, »bauen Sie nicht allzu große Scheiße, okay?«

	»Das kann ich Ihnen nicht versprechen, aber ich gebe mir Mühe.«

	Kurz und trocken lachte er auf, schüttelte meine Hand und brachte mich zur Tür. »Wenn Sie Hilfe brauchen, melden Sie sich.«

	»Das mache ich«, versicherte ich ihm und trat auf den Flur. Fleißige Beamte mit unter die Arme geklemmten Ordnern kreuzten meinen Weg, während ich zum Büro der Mordkommission ging.

	Schroer befürchtete, dass ich das Gesetz brechen würde, um Diana zu finden, und damit lag er verdammt richtig. Ich konnte nicht als Kriminalhauptkommissar im Dienst in die Niederlande reisen und die dortige Unterwelt auf den Kopf stellen. Das würde ein schlechtes Licht auf die deutsche Polizei werfen und meinen Chef den Job kosten. Wenn ich als Zivilist auftrat, konnte ich auf eigene Faust handeln und den Verbrechern so lange in den Arsch treten, bis ihnen die Gedärme aus dem Mund quollen. Schroer konnte behaupten, nichts von alledem gewusst zu haben, falls es hart auf hart kam.

	Dass ich vorhatte, allein zu arbeiten, stimmte nicht ganz. Um meine Kollegen zu schützen, ließ ich Schroer jedoch in dem Glauben.

	Mein Plan war, nach Amsterdam zu fahren und dort der letzten Spur von Diana zu folgen. Paul und Jürgen wollten aus dem Hintergrund operieren und mich mit Daten aus den Polizeiakten versorgen. So der Plan, ob er zum Erfolg führen oder ich mir damit ins eigene Knie schießen würde, blieb abzuwarten. 

	Als ich unser Büro betrat, sahen Jürgen und Paul mich gleichermaßen gespannt an.

	»Und?«, fragte Jürgen.

	Grinsend breitete ich die Arme aus und drehte mich um die eigene Achse. »Na? Wie sehe ich als Zivilist aus?«

	Paul lachte und klatschte in die Hände. »Genauso beschissen wie vorher.«

	Einen imaginären Hut ziehend, verneigte ich mich vor den beiden. »Vielen Dank, die Herren. Mein Ego hat soeben den nächsten Riss bekommen.«

	Wir lachten gemeinsam. Auch wenn die Situation ernst war und Dianas Schicksal uns sehr zu schaffen machte, versuchten wir, den Humor nicht zu verlieren.

	Die Zeit der Tränen war ohnehin vorbei. Die ersten Wochen hatte ich jeden Abend geweint, während ich mit meinen neuen Mitbewohnerinnen schmuste; zwei Hauskatzen, die bei einem ehemaligen Kollegen und Mörder aufgewachsen waren.

	»Wann brichst du auf?«, wollte Jürgen wissen.

	»Morgen früh.«

	»Hast du jetzt jemanden für deine Muschis gefunden?« Paul fand es unheimlich witzig, sich nach meinen Muschis zu erkundigen und zu fragen, ob sie rasiert seien. Mittlerweile hatte ich die Befürchtung, die Ärzte könnten ihm zu viel Gehirnmasse entfernt haben … 

	»Bevor ich fahre, bringe ich sie zu meiner Mutter. Sie wird sich um die Katzen kümmern.« Ich nahm mir einen Bürostuhl von einem anderen Schreibtisch und setzte mich meinen Kollegen gegenüber hin. »Habt ihr Snake Bescheid gegeben? Spielt er mit?«

	Snake war ein Zuhälter und hatte eine seiner Prostituierten an den Kannibalen-Ring verloren. Mir kam vor einiger Zeit der Gedanke, dass er uns bei der Suche nach Diana behilflich sein könnte. 

	Jürgen nickte. »Hab ihn angerufen. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.«

	»Zuerst die gute.«

	»Snake kennt sich im Amsterdamer Rotlichtmilieu aus und hat ein paar Beziehungen.«

	»Und die schlechte?«

	Jürgen seufzte. »Er will nicht telefonisch oder über das Internet Kontakt zu seinen Bekannten aufnehmen, sondern mitfahren.«

	Das hatte mir gerade noch gefehlt. Einmal hatte ich ihn in Aktion erlebt und das reichte mir bis an mein Lebensende.

	Jürgen fuhr fort: »Angeblich hat er sowieso etwas in den Niederlanden zu erledigen.« Aufmunternd klopfte er mir auf die Schulter. »Augen zu und durch. Wird schon nicht so schlimm werden. Snake ist im Grunde seines Herzens ein netter Kerl.«

	»Das bezweifle ich.« Ich verzog den Mund. »Wie will er mich treffen?«

	Paul wühlte auf seinem Schreibtisch ein paar Papiere durch und hielt mir einen kleinen gelben Zettel entgegen. Darauf stand: Ey, Ratz, alte Keule! Hol mich morgen früh um acht von zu Hause ab, okay? Vulkanstraße 69. Bring Kaffee und Kippen mit, sonst lass ich dich vor der Tür stehen. Bis dann, Kumpel.

	Als ich vom Zettel aufsah, zuckte Paul entschuldigend mit den Schultern. »Er hat mir gesagt, ich soll es wortwörtlich notieren. Hat ein einnehmendes Wesen, der Gute.«

	Jürgen lachte und nickte. »Das hat er. Du musst ihn mal persönlich kennenlernen, Paul, du lachst dich weg.«

	»Freut mich, dass ihr euch amüsiert«, unterbrach ich sie. »Können wir bitte wieder zum Wesentlichen kommen?«

	Schlagartig wurden sie ernst und Paul schob mir einen braunen Umschlag über den Tisch zu. »Da ist ein bisschen Geld für die Reise und das Hotel drin.«

	»Wo habt ihr das her?«

	Jürgen setzte sich aufrecht hin und reckte das Kinn nach vorn. »Mein Kumpel von der Asservatenkammer war mir einen Gefallen schuldig. Mach dir keinen Kopf, wie wir das angestellt haben, find lieber Diana.«

	Ich stand auf und gab beiden die Hand. »Keine Ahnung, wie ich euch danken soll.«

	»Das kannst du machen, wenn du Erfolg hast.« Jürgen schnalzte mit der Zunge. »Bis dahin solltest du beten, dass niemand mitbekommt, was wir hier treiben.«

	»Das tue ich schon die ganze Zeit. Wir hören uns, Jungs.« Ich wandte mich ab und verließ eiligst das Revier. Den braunen Umschlag presste ich fest an mich, aus Angst, ihn zu verlieren. Es stand viel auf dem Spiel. Unsere Jobs, unser Ansehen, vielleicht sogar mein Leben, aber all das würde ich riskieren, um Diana gesund und munter nach Hause zu bringen.

	



	


Kapitel 3

	 

	Diana tastete ihren Unterarm ab, um die richtige Stelle zu finden. Sie setzte an und biss sich auf die Unterlippe, als die Spitze in ihr Fleisch eindrang. Warmes Blut tropfte auf den Steinboden, während sie die Haut weiter aufriss und die Wunde vergrößerte.

	Euch zeig ich’s! Ihr bekommt mich nicht lebend!

	Ihr Herz schlug schneller, ihr Arm brannte und sie ließ den Nagel fallen. Wie lange dauert es, bis man verblutet? Minuten? Mit geschlossenen Augen legte sie sich auf den Rücken. Sie rief sich Bilder ihrer Familie ins Gedächtnis, die sie scheinbar ewig nicht mehr gesehen hatte und dachte an Tomas. Könnte sie ihm doch noch einmal gegenüberstehen und ihm sagen, was sie für ihn empfand.

	Ihr wurde erst heiß, dann kalt. Das Blut quoll ungehindert aus ihrem Körper und sie spürte eine klebrige Nässe unter sich.

	Gleich hast du es geschafft, es kann nicht mehr lange dauern.

	Dianas Lider wurden schwer, ihr Kopf sackte zur Seite und sie meinte, den Tod sehen zu können. Lächelnd streckte er die Arme nach ihr aus, doch als die Tür krachend gegen ihre Zellenwand schlug, zuckte Diana zusammen und das Trugbild verschwand. Grelles Neonlicht flammte auf und zwang sie dazu, die Augen fest zusammenzukneifen.

	»Bitte, nicht. Lasst mich sterben. Bitte!« Ihre Stimme brach und Speichel lief aus ihren Mundwinkeln.

	Wie aus weiter Ferne hörte sie Leute, die durcheinanderriefen und sich gegenseitig Befehle zubellten. Hände packten sie und trugen sie fort, raus aus ihrer Zelle. Schwerfällig öffnete sie die Augen, blinzelte und sah um sich herum schwitzende Menschen mit verzerrten Gesichtern. Markus war einer von ihnen. Er starrte sie an, sprach mit ihr, aber sie begriff kein Wort. Kacheln blitzten zwischen den Körpern auf. Steril, weiß, wie in einem Krankenhaus. Die Lider fielen ihr wieder zu. Alles um sie herum verlor seine Bedeutung. Sie wollte nicht mehr der Willkür ihrer Entführer ausgeliefert sein und die Vergewaltigungen ertragen müssen. Selbst jetzt, nahe dem Tod, spürte sie das Brennen im Unterleib. Jede Nacht kamen die Männer zu ihr und missbrauchten sie, einer nach dem anderen.

	»Das ist bald alles vorbei«, flüsterte sie und lächelte.

	***

	Ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Diana riss die Augen auf, ihr vernebelter Verstand klärte sich. Markus’ Gesicht befand sich knapp über ihrem.

	»Hast geglaubt, du kannst dich davonmachen, was?«, lachte er. »Nicht mit uns, Mäuschen.«

	Diana versuchte zu sprechen, aus ihrer trockenen Kehle drang kein Laut. Er verschwand aus ihrem Blickfeld und sie sah sich um. Das Zimmer ähnelte dem eines Krankenhauses, aber sie wusste, dass Markus keinesfalls den Fehler begehen würde, sie in eine Klinik zu bringen.

	»Wa… Wass… Wasser«, krächzte sie.

	Etwas rumpelte, es hörte sich an wie ein Stuhl, der beiseitegeschoben wurde. Diana richtete sich auf und sah eine blonde Frau, die mit dem Rücken zu ihr stand. Geschmeidig drehte sie sich um und kam mit einem Glas Wasser in der Hand auf Diana zu.

	»Hier, trink.« 

	Diana nahm das Glas und leerte es in einem Zug. Als sie es zurückgab, bat sie um mehr.

	»Das reicht fürs Erste.« Behutsam strich sie Diana über die Haare. 

	»Wer bist du?« Diana beäugte die Frau von oben bis unten. Sie schien keine Waffe zu tragen und konnte nicht viel älter sein als sie selbst. Eisblaue Augen verrieten keinerlei Gefühlsregungen.

	»Nenn mich Lady.«

	Wäre ja auch dumm von dir, mir deinen richtigen Namen zu sagen, nicht wahr?

	»Mein Name ist …«

	Lady unterbrach sie. »Ich weiß, wer du bist. Diana Balke, Kriminalpolizei Duisburg, sechsundzwanzig Jahre alt, ledig, keine Kinder. Wir wissen alles über dich.«

	Dianas Magen verkrampfte sich. Markus hatte seinen Mittätern alles über sie preisgegeben, ihr ganzes Leben vor ihnen ausgebreitet. Wussten sie auch über Tomas Bescheid? Waren sie auf der Jagd nach ihm? 

	»Habt ihr ihm etwas angetan?« 

	»Wen meinst du?« Lady gab sich Mühe, die Unwissende zu spielen. 

	Diana sah auf den Verband an ihrem linken Arm, vielleicht hatte sie sich nicht genug verletzt … »Du weißt genau, wen ich meine. Tu nicht so, als hätte Markus euch nichts von ihm erzählt.« 

	Lady grinste und zeigte ihre makellosen Zähne. »Dein Loverboy? Dem geht’s gut, soweit ich weiß. Markus glaubt, die Abreibung im Krankenhaus reicht aus, damit er sich von dir fernhält.« Sie schaute auf ihre Fingernägel. »Da bin ich anderer Meinung.«

	Diana riss sich den Verband ab. Mit zwei Stichen hatte jemand die Wunde genäht, die kleiner war, als sie angenommen hatte. 

	Eine schlechte Polizistin und dazu noch eine schlechte Selbstmörderin …

	Diana versuchte, gelassen zu wirken, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sich um Tomas sorgte. »Welcher Meinung denn?«

	Lady zog einen Daumen über ihren schlanken Hals. »Ich hätte ihm die Kehle durchgeschnitten. Kein Ratz, kein Hinweis auf dein Verschwinden.« Mit der Zunge schnalzend setzte sie sich auf einen Holzstuhl. »Hab ihm angeboten, das zu erledigen, aber Markus wollte nicht. Er meinte, ein Bullenmord in Deutschland würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Und was haben wir nun davon?« Lady zog die Schultern hoch und breitete die Arme aus. »Die Politie hat sich in der Stadt umgehört. Also weiß dein lieber Ratz, in welchem Land du dich aufhältst.«

	Diana wusste es jetzt auch. Politie … Sie befand sich in den Niederlanden, in Gott weiß was für einem Gebäude. Wo konnte man unbemerkt eine Frau in einer Zelle festhalten und dabei medizinische Versorgung garantieren? Als sie ihren schmerzenden Kopf berührte, zuckte sie zusammen, weil ein stechendes Ziehen durch ihren Arm ging. Diana biss sich auf die Unterlippe.

	»Wo genau sind wir? Und wieso das alles?«

	Lady lachte und fasste sich an den Bauch. »Das werde ich dir doch nicht verraten,« sagte sie, sprang auf, schaltete das Licht aus und öffnete die Tür. »Du solltest dich ausruhen. Denk dran, morgen ist dein großer Tag. Der wird wegen deines lächerlichen Versuchs nicht verschoben. Und noch ein Tipp: Stell nichts Dummes mehr an, wir beobachten dich.« Damit verschwand sie und ließ Diana mit ihren Gedanken allein.

	Diana war auch ohne diesen Hinweis bewusst gewesen, dass sie beobachtet wurde. Wie sonst hätten sie derart schnell reagieren können? 

	Trotz der Warnung stand sie auf und streifte durch den Raum. Fahles Mondlicht fiel durch ein Fenster und ließ alles blassblau erscheinen. Bis auf das Bett und den Stuhl war das Zimmer leer. Auch hier tastete sie die Wände ab und sah in allen Ecken nach. Es gab nichts, das ihr weiterhelfen konnte. Kein spitzer Gegenstand, den sie als Waffe verwenden und nichts, womit sie das Fenster einwerfen konnte. Der Stuhl eignete sich nicht als Wurfgeschoss, da jemand Nägel durch die Beine in den Boden getrieben und ihn dadurch unbeweglich gemacht hatte.

	Sie legte sich wieder ins Bett, fuhr mit den Fingern über die Wunde und dachte mit Schrecken an den kommenden Tag. Wenn die letzten Wochen schon kaum zu ertragen waren, wie sollte sie dann das aushalten, was sie morgen erwartete? Auch wenn sie nicht wusste, welche neuen Foltermethoden sich Markus ausgedacht hatte, ahnte sie, dass es der schlimmste Tag ihres bisherigen Lebens werden würde.

	



	


Kapitel 4

	 

	Das jämmerliche Miauen meiner Katzen dominierte das Wageninnere. Das Radio kämpfte vergeblich gegen die klagenden Töne an und ich schaltete es ab.

	»Ich bin ja bald wieder da.« Als ich an einer Ampel hielt, drehte ich mich zu ihnen um. Sie hockten verängstigt in ihren Transportboxen und starrten mich aus schwarzen Augen an. »Meine Mutter wird sich gut um euch kümmern.«

	Selbstverständlich konnte ich ihnen erzählen, was ich wollte, sie verstanden mich nicht. Vielmehr versuchte ich damit, mich selbst zu beruhigen und hoffte, heil aus der Sache herauszukommen. Weder ich noch meine Kollegen konnten absehen, in welche Gefahren ich mich begab, wenn ich die Unterwelt von Amsterdam aufmischte. Dort herrschten dieselben Problematiken wie in vielen Ländern. Kinderprostitution, Menschenhandel, Missbrauch, um nur einige davon zu nennen. Entweder waren die Drahtzieher gerissene Schweinehunde, die sich unter dem Radar des Gesetzes bewegten oder sie schmierten Polizei und Gericht. Wie auch immer sie es anstellten, gegen Probleme dieser Art musste man überall ankämpfen.

	Welche Rolle Markus Kleinmann im Rotlichtmilieu spielte, wussten wir nicht. Wir hatten nach ihm gesucht, alle Männer mit diesem Namen durchleuchtet und nichts gefunden. Dianas Freund gab sich als jemand aus, der er nicht war. Wenn er von vornherein ein Pseudonym benutzt hatte, waren seine Absichten Diana gegenüber von Anfang an klar gewesen: Sie gefügig machen und in seine abartigen Machenschaften hineinziehen. Was zahlten notgeile Männer für eine Polizistin, mit der sie ihre kranken Fantasien ausleben konnten?

	Mal nicht gleich den Teufel an die Wand, Tomas, alter Kumpel! Es ist nicht gesagt, dass er sie zur Prostitution zwingt …

	Tief durchatmend bog ich in die Auffahrt ein. Meine Mutter wartete an der Haustür und kam mir mit einem Lächeln entgegen. Ich setzte ein freundliches Gesicht auf und hoffte, meine dunklen Gedanken vor ihr verbergen zu können.

	»Lass dich umarmen!« Meine Mutter warf sich gegen mich und drückte zu, bis ich fast keine Luft mehr bekam.

	Den wahren Grund meiner Reise verschwieg ich meinen Eltern. Es war vollkommen unnötig, dass sie sich Sorgen um mich machten. Als ich ihnen erzählt hatte, dass ich zwei Wochen Urlaub in den Niederlanden plante, waren sie zwar verblüfft, aber auch beruhigt, weil sie glaubten, dass ich mich von den Strapazen der letzten Zeit erholen wollte. 

	Auch von der Sache mit Diana erzählte ich ihnen nichts. Sie hatten zwar einen Artikel in der Zeitung über die Entführung einer Polizistin gelesen, jedoch hatte ich behauptet, die Frau nicht zu kennen.

	Meine Mutter ließ mich los. »Muss ich irgendwas beachten?«

	Wir hatten am Vortag bereits telefoniert und ich hatte ihr alles Wissenswerte mitgeteilt, aber wie immer wollte sie auf Nummer sicher gehen.

	»Füttern, kraulen und die Scheiße wegmachen, mehr brauchen die beiden nicht. Wo ist Papa?«

	»Schnell was einkaufen.« Meine Mutter öffnete die Autotür und zog die erste Transportbox vom Sitz. »Kannst uns ja anrufen, wenn du dort bist.«

	An und für sich lag mir viel daran, mich von meinem Vater zu verabschieden. Wer wusste schon, ob wir uns je wiedersehen würden?

	»Oder willst du noch auf ihn warten?«

	Ich sah auf meine Armbanduhr. Halb acht. In dreißig Minuten musste ich mit Kaffee und Kippen bei Snake sein.

	»Das schaffe ich nicht.« Schnell nahm ich die andere Box von der Rückbank und wir brachten die maunzenden Katzen ins Haus. 

	Wir brauchten fünf weitere Minuten, bis wir Futter, Toiletten und Streu ausgeladen hatten. In meinem alten Kinderzimmer entließen wir die Miniraubkatzen in die Freiheit. Bevor ich mich von ihnen verabschieden konnte, verschwanden sie unter einer Couch.

	Wieder sah ich auf die Uhr. Viertel vor.

	»Jetzt muss ich aber wirklich los.« Ich gab meiner Mutter einen Kuss auf die Stirn und stürmte aus dem Haus. 

	***

	 

	Vor dem Haus mit der Nummer Neunundsechzig fand ich einen Parkplatz, nahm die zwei Becher Coffee to go und die Schachtel Zigaretten vom Beifahrersitz und stieg aus. Um diese Uhrzeit hielten sich kaum zwielichtige Gestalten in der Vulkanstraße auf. Die wenigen, die ich sah, schlichen vor den rot beleuchteten Eingängen der Gebäude herum und blickten sich verstohlen um. In meiner Laufbahn als Polizist und Kriminalhauptkommissar hatte ich Dutzende Fälle im Duisburger Rotlichtviertel bearbeiten müssen. Snake war mir dabei jedoch nie über den Weg gelaufen. Mein Kollege Jürgen kannte ihn dafür umso besser. Und jetzt musste ich diese unliebsame Person näher kennenlernen. Bei längeren Autofahrten erfuhr man viel vom Anderen – erwünschte oder unerwünschte Geschichten und Informationen. Aber da musste ich durch. Sofern der Zuhälter mir bei meiner Suche nach Diana in den Niederlanden Türen öffnen konnte, nahm ich den Schlüssel dafür gerne an, wenn auch mit einigem Zähneknirschen.

	Ich betrat das Haus und ging einen Flur entlang. An den Wänden hingen Fotos von Prostituierten, die ihre spärlich bekleideten Körper präsentierten. Unter jedem Bild befanden sich der Name und die Vorlieben der jeweiligen Frau. So konnten sich die potenziellen Freier Appetit holen, bevor sie sich auf den Zimmern dem Dinner widmeten. Mich interessierten weder die Damen noch die Kunden. Ich kam nicht als Hüter des Gesetzes, sondern als Mann mit einer Mission. Dennoch konnte ich es nicht lassen, mich im Empfangsraum sorgfältig umzusehen. Vier Frauen saßen auf mit rotem Plüsch überzogenen Sesseln und musterten mich aufmerksam. Lasziv schlugen sie ihre Beine übereinander und zwinkerten mir zu.

	Aufgrund meines Desinteresses wandte ich meinen Blick ab und ging zur Bar. Dahinter stand eine vollbusige Frau, die ihre besten Jahre bereits hinter sich hatte. 

	»Hallo, mein Hübscher, was darf’s sein?« Sie nickte zu den Damen hin. »Deutsch, asiatisch, französisch …?«

	Mit meiner freien rechten Hand winkte ich ab, in der anderen balancierte ich die beiden Kaffeebecher. »Nichts von alledem, danke.«

	Ihre Arme in die massigen Hüften gestemmt, legte sie den Kopf schief. »Wenn du nach Männern suchst, musst du drei Häuser weiter dein Glück versuchen.«

	»Auch das nicht, danke. Ich bin mit Snake verabredet.«

	Die Bardame verzog den Mund, eins ihrer Augenlider zuckte. Der Name schien ihr nicht zu behagen.

	»Zum Chef willst du, mein Hübscher?« Strahlend kam sie hinterm Tresen hervor. »Dann folge mir.«

	Als sie voranstapfte, kam ich mir schrecklich winzig und hager vor im Angesicht dieser geballten Weiblichkeit. 

	Wir gingen durch verwinkelte Gänge und kamen an mehreren Türen vorbei. Entweder standen sie offen und ich sah darin Frauen, die sich für ihre Schicht vorbereiteten oder sie waren geschlossen und dahinter erklang dumpfes Stöhnen und Liebesgemauschel.

	»Da wären wir.« Die Bardame blieb abrupt stehen und es wunderte mich, dass sie keine Bremsspuren auf dem Boden hinterließ. Dann klopfte sie an die Tür. »Chef? Besuch für Sie.«

	»Soll reinkommen!«

	Sie öffnete die Tür und lächelte mich mitleidsvoll an. Viel schien sie nicht von Snake zu halten …

	»Ah, Tomas, da bist du ja. Setz dich.« Mit der Hand wies er auf einen rosafarbenen Stuhl aus Plüsch. Gab es hier keine normalen Möbel?

	Ich nahm Platz und reichte ihm einen der Kaffeebecher und die Zigaretten. Snake trank einen Schluck und zündete sich eine Kippe an. »Auch eine?«

	Dankend nahm ich an und wir saßen uns einen Moment schweigend und rauchend gegenüber.

	»Hast du einen Plan?« Er beugte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab.

	»Nicht wirklich«, sagte ich und drückte die Kippe im Aschenbecher aus. »Was schlagen Sie vor?«

	»Zuallererst lässt du das Siezen, da fühl ich mich immer schrecklich alt.« Grinsend holte er eine Flasche Whiskey aus einer Schublade und goss etwas davon in den Kaffee. »Und sobald wir in Amsterdam sind, rollen wir die Sache von hinten auf. Wenn wir sofort in dem Bordell anfangen, in dem Diana angeblich gesehen wurde, erwecken wir zu viel Aufmerksamkeit. Vor allem, wenn wir nach einer knackigen Deutschen suchen.« Er lehnte sich zurück in den Stuhl. »Eins musst du wissen, Tomas: Amsterdam ist ein heißes Pflaster. Ein falscher Schritt und du landest mit aufgeschnittener Kehle in einer Gasse. Wir müssen sachte vorgehen, nichts überhasten.«

	»Wieso hilfst du uns?« Diese Frage beschäftigte mich, seitdem Jürgen und Paul mir enthüllt hatten, Snake sei mit von der Partie. 

	»Die Kleine hat Pfeffer im Hintern und ich mag sie«, sagte er und nahm einen Schluck von seinem Kaffee mit Schuss. »Außerdem habe ich noch eine Rechnung mit ein paar Zuhältern in Amsterdam offen. Lange Geschichte.«

	»Die kannst du mir ja unterwegs erzählen.« Bin schon ganz gespannt darauf … oder auch nicht.

	Snake nickte und sprang auf wie eine Sprungfeder. »Dann lass uns fahren. Kann’s kaum erwarten, ein paar Leuten in den Arsch zu treten.« Neben mir blieb er stehen und legte eine Hand auf meine Schulter. »Allein traute ich mich nicht, aber mit dir habe ich gute Chancen, sie für alles büßen zu lassen.« Er lachte. »Snake und Tomas, zwei einsame Herzen gehen auf die Jagd. Klingt gut.«

	Ich nickte ebenfalls und verkniff mir einen bissigen Kommentar. Mit Snake verband mich nichts und ich hatte nicht vor, mich mit ihm anzufreunden und einen auf gut Kumpel zu machen.

	Artig folgte ich ihm durch das Bordell, verabschiedete mich freundlich von den Damen im Empfangsraum und trat die schwerste Reise meines Lebens an, mit einem Begleiter, den selbst die eigene Mutter verstoßen würde.

	



	


Kapitel 5

	 

	Diana öffnete die Augen. Die Sonne schien durch die Gardinen in ihr Gesicht. Sie streckte sich und vergaß für einen kurzen Moment, wo sie sich befand. 

	Als sie sich aufrichtete und Lady auf einem Stuhl vor ihrem Bett sitzen sah, verschwand die Hoffnung, alles wäre nur ein böser Traum gewesen.

	»Ausgeschlafen?« Lady stand auf, brachte ihr ein Glas Wasser und ein Tablett mit Rühreiern und zwei Scheiben Brot.

	Das Essen verschlang Diana, als gäbe es kein Morgen. Seit Wochen bekam sie nur Brei und Suppe. Feste Nahrung gehörte nicht zu den Dingen, die ihre Entführer ihr zugestanden. Das Ei war zwar kalt, dennoch verursachte es in Dianas Mund eine Geschmacksexplosion.

	»Schmeckt’s?«

	Diana nickte und stopfte sich Gabel um Gabel das Frühstück hinein. Binnen fünf Minuten verspeiste sie alles.

	»Da hatte aber jemand Hunger.« Lady nahm ihr das Tablett vom Schoß und stellte es beiseite. Sie setzte sich zu Diana auf die Bettkante und streichelte ihr über die Wange. »Markus hat dich gestern ganz schön zugerichtet. Mit ein bisschen Schminke bekommen wir das aber wieder hin.« Sanft strich sie Dianas Haar hinter die Ohren und ihr Blick schien sich in der Ewigkeit zu verlieren. »Du bist entzückend, schade, dass heute Abend vielleicht nichts mehr davon übrig ist.« Lady sprang vom Bett auf und tanzte durch den Raum.

	Dianas Körper verkrampfte sich. Angst stieg in ihr auf, vor dem, was der Tag bringen mochte, und dem Wahnsinn, dem die Entführerin anheimgefallen war.

	Lady machte eine Pirouette und einen Knicks, als bedanke sie sich bei einem imaginären Publikum für den Applaus. »Ich habe während meiner Kindheit Ballett getanzt.« 

	Dianas Kiefer zitterte und die Zähne klapperten. Sie rang um Fassung, wollte die Schwäche aber nicht zeigen, die sie befiel. Gezwungen lächelte sie. »Das sieht man, du bewegst dich sehr grazil.«

	Wie ein Blitz stürmte Lady auf Diana zu, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie durch. Dianas Kopf schlug vor und zurück, ihr Nacken knackte, die Haare flogen ihr in die Stirn.

	Lady lachte. »Und heute Abend wirst du tanzen, mein Schatz. Wie eine Puppe wirst du durch den Raum schweben und die Massen begeistern. Was danach kommt, liegt nicht in meiner Hand. Ich drück die Daumen, dass du den Richtigen bekommst.«

	Diana wollte sie anschreien, ihr ins Gesicht schlagen und ihr die Augen auskratzen. Aber sie wusste, dass in wenigen Sekunden Unterstützung für Lady ins Zimmer gestürmt käme. Also unterließ sie jegliche Versuche, sich gegen die verrückte Blondine zu wehren, die in Rätseln sprach und Dianas Meinung über die Menschheit ins Wanken brachte. 

	In ihrem Berufsleben war sie vielen Gestörten begegnet, hatte sie studiert und von ihnen gelernt. Nicht zuletzt hatte sie mit Tomas an ihrer Seite in der Praxis zu spüren bekommen, wie man sich fühlte, wenn man einem Serienkiller gegenüberstand. Jemand wie Lady war Diana allerdings noch nicht untergekommen. Die Schübe, die sie zwischen bester Freundin und Wahnsinniger schwanken ließen, jagten Diana Angst ein. Wenn sie in Ladys Augen blickte, fand sie dort nur Hass und Leid, keine Liebe, keine Wärme.

	Wer ist diese Frau? Ebenfalls ein Opfer von Markus? Hat man sie gequält und ihr eine Gehirnwäsche verpasst? Oder ist Lady von Grund auf bösartig? Diana stellte sich vor, wie Lady als kleiner Dämon aus dem Schoß ihrer Mutter schlüpfte und sie bei lebendigem Leib auffraß.

	Egal was oder wer du bist, bei der ersten Gelegenheit werde ich dich töten …

	Lady ließ sie endlich los und ordnete sich das Haar. »Steh auf!«

	Diana zuckte zusammen und gehorchte. Sie fühlte sich wie ein Hund, dem das Herrchen die ersten Lektionen erteilte.

	Lady nahm Dianas Hand und führte sie aus dem Zimmer. »Wir müssen dich waschen, du stinkst wie ein Iltis.«

	Diana achtete nicht auf sie. Ihr Blick wanderte über die weißen Kacheln, die nicht so makellos waren, wie Diana sie von ihrem Transport in das Krankenzimmer her in Erinnerung hatte. Die Fugen waren an manchen Stellen rostbraun gesprenkelt. Ihr war bewusst, was das bedeutete. Blut, das an die Wände gespritzt war und sich in den Fugen abgesetzt hatte. Die Reinigungsmannschaft hatte nicht sorgfältig genug gearbeitet und nur die gröbsten Spuren der Gewalt beseitigt. Wie ein roter Faden zogen sich die Sprenkel fort. Meter um Meter, Stück für Stück.

	»Was ist hier passiert?« Diana erschrak vor ihrer eigenen Stimme, die durch den langen Flur hallte.

	»Was meinst du, Schätzchen?« Ladys Griff gewann an Stärke. Ihre Hand drückte unerbittlich zu.

	Etwas in ihr schrie: »Nein! Frag sie bloß nicht!« Jedoch konnte sie nicht anders.

	»Die Fugen«, Diana deutete mit ihrer freien Hand darauf, »da klebt getrocknetes Blut.«

	»Der Scharfsinn einer Polizistin!« Lady lachte und blieb stehen. »Ich will dir ja nicht den Tag verderben, Süße«, sie strich mit einem Finger über die Kacheln, »aber wenn du nicht aufpasst, klebt dein Gehirn heute Abend neben den Überresten hunderter Frauen.« 

	Diana starrte Lady an. Hunderte? Welche perversen und grausamen Spielchen treiben diese Leute hier? Oder blufft Lady? Will sie mir Angst einjagen, um mich noch gefügiger zu machen?

	»Komm, wir haben keine Zeit.« Gewaltsam riss Lady an Dianas Arm und zog sie hinter sich her. 

	Diana achtete nicht auf die Frau oder die Türen, die sie auf dem Weg durch den Flur passierten. Sie hatte nur Augen für die Sprenkel; rostrot, mahnend und furchterregend. Ein Zeichen dafür, dass Diana in kurzer Zeit nicht mehr selbst darüber bestimmen konnte, wie und wann sie starb.

	



	


Kapitel 6

	 

	Wir fuhren seit einer Stunde schweigend auf der Autobahn Richtung Amsterdam. Mein Navigationsgerät ließ mich wissen, dass wir die Hälfte des Weges bereits hinter uns gebracht hatten. In mir wechselten sich Langeweile und Hass auf andere Autofahrer ab. Das Radio konnte mich nicht von unserer bevorstehenden Mission ablenken und ich entschloss mich, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, wo ich ein wenig mehr über meinen Begleiter erfahren wollte.

	»Du wolltest mir doch erzählen, was du Wichtiges erledigen musst.«

	Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Snake zusammenzuckte.

	»Hast du etwa geschlafen?«

	»Ja, Mann. War eine harte Nacht. Hab kaum gepennt. Die Weiber mussten mal wieder richtig zugeritten werden.« Er lachte und zündete sich eine Zigarette an, ich lehnte dankend ab.

	»Also? Welche Rechnung hast du noch offen?«

	Snake holte tief Luft. »Meine Schwester Clara zog vor einem Jahr nach Amsterdam, ihre Wohnung lag in der Nähe des Rotlichtviertels De Wallen, weil dort die Mieten relativ niedrig sind. Kurz nach ihrem Einzug verschwand sie spurlos.«

	Der Wagen geriet ins Schlingern, als ich zur Seite blickte und sah, dass Snake nicht der herzlose Zuhältertyp war, der er vorgab zu sein. Tränen liefen ihm über die Wangen und er hielt sich eine Hand vor den Mund. 

	»Vor zwei Monaten hat die Politie sie gefunden, oder besser gesagt, ein paar Passanten.«

	»Geht es ihr gut?« Die Frage bereute ich gleich, nachdem ich sie gestellt hatte. Wenn sie sie lebend gefunden hätten, würde der Mann neben mir dann so hemmungslos weinen?

	»Dort, wo sie jetzt ist, bestimmt.« Snake kramte ein Taschentuch aus seinem Rucksack und schnäuzte sich. »Sie trieb in einer Gracht. Ihren schlaffen Leib zogen sie aus dem Kanal. Hunderte Touristen gafften und sahen dabei zu, wie die aufgedunsene Leiche abtransportiert wurde.«

	»Weiß die Politie, wer es getan hat?«

	»Einen Verdacht haben sie, aber keine Beweise. Die behaupten, sie sei der Prostitution nachgegangen und an einen perversen Freier geraten.« Snakes Stimme schwoll an. »Diese Blödärsche! Clara hatte nie etwas mit dem Milieu zu schaffen, sie war eine Heilige. Ständig musste ich mir Standpauken anhören, wie falsch es sei, was ich mache. Niemals wäre sie anschaffen gegangen!«

	»Glaubst du, sie wurde gezwungen?«

	»Das glaube ich nicht nur, ich weiß es!« Snake schnipste die Kippe aus dem Fenster. 

	»Wie kam sie ums Leben?« In mir zog sich allmählich alles zusammen. Schmerzlich dachte ich an Diana und die Tatsache, dass genau in der Umgebung, in der Snakes Schwester gefunden worden war, meine Partnerin zuletzt lebend gesehen wurde.

	»Die Polizei sagte mir, man habe sie mehrfach missbraucht und geschlagen, bevor man sie mit den Händen erdrosselte.«

	»Gott! Das tut mir leid.«

	»Muss es nicht, davon kommt sie nicht zurück.«

	»Warum bist du nicht schon längst nach Amsterdam gefahren und hast dich umgehört?« 

	Snake schnalzte mit der Zunge. »Zu viel Arbeit, Angst, was weiß ich. Aber als deine Kollegen mich anriefen, erkannte ich die Chance. Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, Kumpel. Wir finden dein rothaariges Mädchen und die Mörder meiner Schwester.« Er schlug sich auf den Oberschenkel. »Das wär was! Dann steht die Politie dumm da, wenn wir ihren Job erledigen.«

	Ich lachte, allerdings nur, um Snake das Gefühl zu geben, ich würde ebenso fest daran glauben, wie er es tat. In mir kam die Frage auf, ob ich nach einer lebenden oder einer toten Diana suchte. Snakes Bericht trug nicht dazu bei, an Ersterem festzuhalten.

	»In einhundert Metern bitte die Autobahn verlassen«, quäkte die blecherne Frauenstimme aus dem Navi.

	»Machen wir, Schätzchen!« Snake kicherte und verstummte.

	Bis wir unser Hotel erreichten, sprachen wir kein Wort mehr miteinander. Wozu auch? Alles Notwendige war gesagt. Wir kannten das Ziel des anderen. Wo wir mit der Suche beginnen wollten, konnten wir besser im Hotelzimmer als im Auto klären.

	Wir schleppten die Koffer zur Rezeption, zeigten unsere Personalausweise vor und warteten, bis die Angestellte die Reservierung bestätigt hatte.

	»Wollen mal sehen, was deine Kollegen uns für ein Zimmerchen gebucht haben, nicht wahr, Keule?« Snake schlug mir auf den Rücken.

	Innerlich widerte es mich an, dass er mich anfasste. Vermutlich war er wirklich kein schlechter Kerl und er schien Gefühle zu haben, wie jeder andere auch, trotzdem fand ich ihn abstoßend. Schon oft hatte ich gesehen, was bei uns in Duisburg mit Prostituierten geschah, die nicht spurten. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass Snake mit der Hand, mit der er mich berührte, heute Nacht vielleicht eins seiner Mädchen verprügelt hatte.

	»Zimmer 474.« Die Rezeptionistin reichte mir den Zimmerschlüssel. »Ich wünsche einen schönen Aufenthalt.«

	»Den werden wir haben.« Snake kniff mich in den Hintern und zwinkerte der Frau zu.

	»Was sollte das denn?«, fuhr ich ihn an, als wir zum Aufzug gingen.

	»Das ist unsere Tarnung.« Er sah mich gelassen an.

	»Dass du mir in den Arsch kneifst, ist Tarnung?« 

	Der Fahrstuhl kam und wir stiegen ein. Snake grinste mich breit an und zwinkerte wieder. Dann begriff ich und ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte.

	»Das ist nicht dein Ernst!« Die anderen Hotelgäste ignorierte ich, sie zuckten zusammen, als ich meinen Begleiter anschrie.

	»Erklär ich dir auf dem Zimmer, Schatzi.«

	Die Hände zu Fäusten ballend, biss ich mir auf die Unterlippe. Die anderen Gäste stürmten aus dem Aufzug, als sich die Tür zum vierten Stock öffnete.

	Aufgebracht stapfte ich zu Zimmer 474 und schloss auf. »Du hast sie doch nicht mehr alle.«

	Snake warf die Tür hinter sich zu. »Komm mal runter, Keule!« Er stellte seinen Koffer neben das Doppelbett. »Hab das so mit deinen Kollegen abgesprochen, deshalb auch das Doppelzimmer.«

	»Die können was erleben …« Verärgert verschränkte ich die Arme. »Du willst also, dass wir Hand in Hand durch Amsterdam flanieren, sehe ich das richtig?«

	»Das hast du gut erkannt. Willst du ein Fleißkärtchen? Komm schon, Tomas! Das wird ein Spaß!« Plötzlich wurde er ernst. »Außerdem gibt es keine bessere Möglichkeit, an Informationen zu gelangen. Als schwules Pärchen im Urlaub erregen wir weitaus weniger Aufmerksamkeit als zwei notgeile Gockel, die nach einer rothaarigen Polizistin suchen.«

	»Ich weiß nicht …« Mir fiel es schwer, seinen Worten Glauben zu schenken. In meiner Fantasie sah ich, wie wir wegen dieser Tarnung erst recht aufflogen und postwendend nach Deutschland zurückkehren mussten, weil uns jeder Zuhälter in Amsterdam jagte. Mir fiel es nicht leicht, Snake zu vertrauen und mich in seine Hände zu begeben. Dachte man an seine Karriere und die Verhältnisse, aus denen er stammte, war es nicht verwunderlich, dass ich zweifelte. Andererseits gab es da die Geschichte mit seiner Schwester Clara und die Zuneigung zu ihr, die in Snakes Stimme mitgeschwungen hatte, als er von ihr erzählte. Echte Gefühle eines harten Kerls oder perfektes Schauspiel? Egal, was davon zutraf, wenn ich Diana finden wollte, musste ich auf seine Vorschläge eingehen.

	»Und was ist, wenn dich jemand erkennt?«

	»Wird nicht passieren.« Verlegen zupfte er an seinem Shirt.

	»Ich denke, du hast Beziehungen hier?«

	»Das war gelogen. Hab ich nur gesagt, damit du mich auf jeden Fall mitnimmst«, gab er zu, ließ von seinem Shirt ab und knackte mit den Fingerknöcheln. »Jetzt weißt du ja, warum ich dich unbedingt begleiten wollte. Ansonsten habe ich noch nie etwas mit dem Milieu hier am Hut gehabt.«

	Ein Tiefschlag. Sollte Snake ein notorischer Lügner sein, würde es schwer werden, ihm auch nur ansatzweise zu vertrauen, zudem bezweifelte ich nun stark seine Nützlichkeit.

	»Schwamm drüber«, murrte ich, ging zum Bett und packte meine Sachen aus dem Koffer. Snake blieb wie angewurzelt stehen und ich merkte, wie er mich eingehend beobachtete.

	»Was ist?«

	Er fuhr sich durch das schwarze ölige Haar und lächelte mich seltsam an. »Willst du den weiblichen Part übernehmen oder soll ich …?«

	***

	Nach einer sich endlos hinziehenden Diskussion – die zu keinem Ergebnis führte –, darüber, wer von uns in unserer Beziehung die Frauenrolle übernehmen sollte, liefen wir Hand in Hand durch die Altstadt De Wallen. Am Tag sah man kaum etwas davon, dass hier nachts Frauen und Männer in den Fenstern standen und ihre Körper feilboten. Altbauten reihten sich aneinander, die eher wie Mehrfamilienhäuser aussahen und nicht wie Bordelle. Zwischendrin fielen mir der ein oder andere Sexshop auf und die Videotheken, von deren Ladenfronten aus mich vollbusige Schönheiten begrüßten. Ansonsten erinnerte nichts an das unflätige Treiben.

	Die Gehwege waren vollgestopft mit Touristen und Einheimischen. Amsterdam schien ein wahrer Publikumsmagnet zu sein. Eltern mit ihren Kindern liefen uns über den Weg, asiatische Reisende knipsten die Umgebung und zwielichtige Gestalten rannten mit gesenktem Kopf an uns vorbei. Wir fielen in der Masse unterschiedlichster Menschen nicht auf. Niemanden interessierte es, ob ein durchschnittlich aussehender Mann mit beginnendem Haarausfall und ein tätowierter, drahtiger Kerl mit gestyltem Haar Händchen haltend durch die Straßen schlenderten.

	Snake blieb stehen und zeigte auf ein Café. »Bock auf Kaffee und Kuchen?«

	Nickend sah ich mich um. War es möglich, dass Diana in einem dieser Häuser festgehalten und gefoltert wurde? Tief einatmend folgte ich Snake. Wir setzten uns draußen an einen Tisch und warteten auf die Bedienung. 

	»Wat wilt u bestellen?« 

	Erschrocken zuckte ich zusammen, als sich eine brünette Frau mit blassem Gesicht über meine Schulter beugte, und fing an zu stottern. Dass ich der niederländischen Sprache nicht mächtig war, hieß zwar nicht, dass ich sie nicht teilweise verstand, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich meine Bestellung aufgeben sollte.

	Snake mischte sich ein und orderte für uns beide auf Englisch jeweils einen Cappuccino und ein Stück Sahnetorte.

	»Ganz schön warm hier.« Snake lehnte sich in den Korbstuhl zurück und wedelte sich mit der Speisekarte Luft zu. Seine Gesten wirkten ziemlich übertrieben.

	»Es ist Juni. Also führ dich nicht auf wie eine Diva!« Ich warf ihm meine Serviette an den Kopf. »Wir wollten uns doch unauffällig verhalten.«

	»Mach ich doch.« Snake schmollte wie ein kleines Kind.

	»Sag mal, wie alt bist du eigentlich? Du benimmst dich wie ein Teenager.«

	»Mein Körper ist zweiunddreißig«, er tippte sich an die Stirn, »aber mein Geist ist um einiges jünger.«

	»Das merke ich.«

	Die Bedienung kam, stellte uns den dampfenden Cappuccino und die Tortenstücke auf den Tisch und wünschte uns einen guten Appetit, sofern ich sie richtig verstanden hatte. Snake stach mit der Gabel in den Kuchen und verharrte. Er hob den Kopf und sah mich unverwandt an.

	»Was ist?«

	»Das war unser erster Streit.« Mir zuzwinkernd fing er an zu essen.

	Innerlich schrie meine Vernunft, ich solle sofort aufstehen und den Kerl in die Gracht werfen, damit ich ungestört auf die Suche gehen konnte. Teilweise stimmte ich ihr zu. Sollte sich in den nächsten Tagen herausstellen, dass Snake mehr eine Last denn eine Hilfe war, würde ich ihn fortschicken und allein weitermachen. Seine Späßchen gefielen mir nicht. Auch kannte er sich hier ebenso wenig aus wie ich. Wer oder was gab mir also die Garantie, dass sein Schmierentheater zum Erfolg führte?

	Ich aß mein Stück Torte und trank den Cappuccino aus. Da hatte die Niederlande Deutschland etwas voraus: Noch nie hatte ich einen derart schmackhaften Kuchen gegessen. Gekühlt, mit Kirschen gefüllt und nicht zu süß, genau, wie ich ihn mochte.

	Snake und ich schwiegen uns nach dem Streit an und gönnten uns eine Zigarette, bevor wir uns wieder auf den Weg machen wollten.

	Ein älterer Herr kam an unseren Tisch. »Habt ihr mal Feuer?« Ohne zu fragen, setzte er sich.

	Snake gab ihm sein Zippo-Feuerzeug und betrachtete den Mann misstrauisch. Auch mir zog sich der Magen zusammen. Suchte er nur nach einer Unterhaltung oder hatte er anderes im Sinn?

	»Hab mitbekommen, dass ihr Deutsche seid.« Er gab jedem von uns die Hand. »Mein Name ist Theodor Lindau, ihr könnt mich Theo nennen.«

	Wir stellten uns ebenfalls vor. »Können wir was für dich tun?« Ich wollte nicht unhöflich sein, aber sich einfach zu Fremden zu setzen, gehörte in meinen Augen nicht zum guten Benehmen.

	»Wisst ihr, Jungs«, er blies Rauch aus, »wenn man so alt ist wie ich und im Ausland wohnt, sehnt man sich danach, mit Menschen aus der Heimat zu sprechen.«

	Ist das unser Problem?

	»Hast du keine Frau?« Snake stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch und blinzelte Theo an. Wüsste ich es nicht besser, würde ich glauben, Snake wäre wirklich homosexuell.

	Theo hustete und winkte ab. »Die ist vor zehn Jahren gestorben.«

	»Warum gehst du nicht wieder nach Deutschland?« Mich zurücklehnend, verschränkte ich die Arme.

	»Weil mich da ebenso wenig hält wie hier. Da kann ich gleich mit meinem Arsch bleiben, wo ich bin. In meinem Alter kann ich es mir nicht erlauben, große Sprünge zu machen. Und was macht ihr hier?«

	»Urlaub«, antworteten Snake und ich gleichzeitig. Er langte über den Tisch und ergriff meine Hand »Unser erster gemeinsamer.« 

	Innerlich schüttelte es mich, aber ich nahm mich zusammen. 

	»Schön, schön.« Theo drückte seine Zigarette aus. »Wollt ihr heute Abend ein bisschen Spaß haben?« Grinsend nickte er zu den umliegenden Häusern. »Für euch ist bestimmt was dabei.«

	Ich räusperte mich. »Nein, wir möchten uns bloß die Stadt ansehen.«

	Theo zwinkerte mir zu und ich sah ihm an, dass er mir nicht glaubte. »Ist ja auch egal, ist euer Ding.«

	»Ist in letzter Zeit was Aufregendes passiert?« Snake stellte die Frage wie beiläufig.

	»Ständig, eigentlich täglich. Hier geht immer was ab.« Theo hustete wieder und spuckte einen Schleimhaufen auf den Boden. Angewidert rückte ich ein Stück von ihm weg.

	»Erzähl mal! Wir sind neugierig.« Mir war klar, was Snake damit bezweckte. So versuchte er, unauffällig an Informationen zu gelangen, die uns vielleicht einen ersten Tipp gaben, wie und wo wir unsere Suche beginnen sollten. Einfach in das Bordell zu stürmen, in dem Diana zuletzt gesehen worden war, und sich nach ihr erkundigen, war der denkbar schlechteste Weg. Dazu kam, dass zwar niemand Snake erkennen würde, mich aber sehr wohl. Wenn sich Markus in Amsterdam aufhielt und mir über den Weg lief, war die Mission gescheitert. Auf dem Weg hierher hatte ich schon über eine Verkleidung nachgedacht, ich sollte den Gedanken bald umsetzen …

	Theo setzte sich mit stolzgeschwellter Brust aufrecht hin. Wie lange hatte er auf Leute gewartet, die sich wissbegierig seine Geschichten anhörten?

	»Gestern hat es am Ende der Straße gebrannt, ein Freier kam dabei ums Leben.« Er legte eine ernste Miene auf und nickte wie in Zeitlupe. »Armer Kerl. Ist erstickt und hatte noch das Kondom an.« Theo kratzte sich am Kopf. Es sah aus, als ordne er seine Erinnerungen. »Letzten Freitag ist ein Kind in die Gracht gefallen und ertrunken. Die Mutter hat nicht aufgepasst.«

	Als Theo den Kanal erwähnte, zuckte Snake merklich zusammen. Unnötig nachzufragen, was mit ihm los war, ich wusste, dass er an seine Schwester dachte.

	»Ist ja schrecklich.« Mit übertrieben tuntiger Geste schlug ich mir eine Hand vor den Mund.

	»Das ist es, nicht wahr?« Eine Bedienung kam an den Tisch und wir bestellten alle einen Kaffee, ehe Theo weitererzählte.

	»Was gibt’s denn noch …?« Unser ungebetener Gast blickte in den Himmel. »Ein neues Museum wurde vor drei Wochen eröffnet, könnt ihr euch mal anschauen.«

	Uns interessiert, was vor zwei Monaten hier geschehen ist und nicht irgendein Museum.

	»O ja, das machen wir, oder, Schatzi?«

	Ich wollte Snake erwürgen oder ihm zumindest kräftig in die Eier treten. »Aber sicher doch, mein Süßer.« 

	Plötzlich lehnte sich Theo über den Tisch und winkte uns näher heran. 

	»Was ist?«, fragte ich.

	»Wollt ihr wissen, was das Unheimlichste an Amsterdam ist?« Snake und ich nickten nur. »Die toten Huren, die sie jeden Tag aus den Gassen fortschaffen …«

	



	


Kapitel 7

	 

	Diana schlug das Handtuch eng um ihren zitternden Körper. 

	»Kaltes Wasser strafft die Haut.« Lady stellte lachend die Dusche ab und kam auf sie zu.

	Diana wich instinktiv einen Schritt zurück und prallte gegen die geflieste Wand. Sie fühlte sich wie eine Puppe, die einem kleinen sadistischen Mädchen gehörte. Welche Folter musste sie noch über sich ergehen lassen? Was würde zu den Vergewaltigungen, dem Essensentzug, den Schlägen und einer eisigen Dusche noch hinzukommen?

	»Was habt ihr mit mir vor?« Diana sank in sich zusammen und weinte. Hätte ihr jemand vor einem halben Jahr gesagt, sie würde sich bald als Gefangene eines obskuren Clans wiederfinden und um ihr Leben kämpfen, hätte sie ihn ausgelacht. Diana hatte bis vor Kurzem geglaubt, ihr könnte niemand etwas anhaben und sie wäre eine knallharte Kriminalbeamtin, die alles vorhersah und nie in eine Falle tappte. Bis sie Markus kennenlernte.

	Lady zog Diana hoch und legte einen Arm um sie. »Das wirst du in ein paar Stunden sehen. Komm!« Lady zog sie mit sich und führte sie in einen Nebenraum.

	Diana rieb sich die verweinten Augen und ihr lief ein Schauer über den Rücken. In der Mitte stand eine Stahlkonstruktion, in der Form ähnlich einem Untersuchungsstuhl beim Gynäkologen.

	»Setz dich hin!«

	Diana schüttelte den Kopf, riss sich von Lady los und rannte quer durch den Raum. Hektisch suchte sie die Tische und Schränke ab, die an den Wänden standen.

	Eine Waffe! Ich brauche eine Waffe!

	»Du wirst nichts finden, womit du mich töten kannst.« Ladys Lachen hallte durchs Zimmer und Diana wurde klar, dass sie recht hatte.

	Auf den Ablageflächen befand sich nichts, das sie hätte verwenden können. Die Schubladen waren abgeschlossen.

	»Jetzt sei ein braves Mädchen und setz dich.«

	Diana dachte nicht daran, zu kapitulieren und hob die Fäuste. »Ich benötige keine Waffe, um dich kaltzumachen.«

	Diana brachte ihre letzte Kraft auf. Ihre Knie zitterten, die Arme wurden schwer, aber ihr Kampfeswille war ungebrochen. Lieber wollte sie sterben, als sich auf dem Stuhl weiteren Folterungen auszusetzen. Lady leckte sich über die makellosen Zähne und grinste. Sie unternahm nichts, blieb ungerührt stehen und wartete.

	Diana zögerte. Gern wollte sie Lady den Hals umdrehen, wagte es jedoch nicht, den ersten Schritt zu tun. 

	»Worauf wartest du?« Lady lockte sie mit einer Handbewegung.

	Jetzt oder nie!

	Diana sprang auf sie zu, holte mit der Faust aus und schlug ins Leere. Ihre Gegnerin war blitzschnell ausgewichen, packte Dianas Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Lady drückte sie mit dem Gesicht gegen die kalten Fliesen und griff mit der freien Hand in Dianas Haare.

	»Du hast keine Chance«, flüsterte Lady. »Dein Arsch gehört uns, also find dich damit ab und sei ein braves Kind!«

	Dianas Widerstand zerbrach. Das Martyrium der Gefangenschaft war selbst für jemanden wie sie ab einem bestimmten Punkt zu viel. Lady ließ sie los und Diana schwankte wie in Trance zu der Stahlkonstruktion. Schwankend setzte sie sich und legte die Beine auf die dafür vorgesehenen Stützen. Es interessierte sie nicht, wer gleich ihr Intimstes zu sehen bekam, noch was sie mit der Untersuchung bezweckten und ebenfalls nicht, ob sie den heutigen Tag überlebte. Sie fand sich damit ab, Tomas und all die anderen, die sie liebte, nie wiederzusehen.

	Eine Tür öffnete sich und Diana erkannte, verschwommen wie durch einen Schleier, eine stämmige, dunkelhaarige Frau, die auf sie zutrat. Ihr von Falten durchzogenes Gesicht lächelte sie an.

	»Hallo, Liebes.« Die Frau zog sich Handschuhe an. »Ich bin Emma.«

	Diana reagierte nicht. Emma beugte sich über sie und leuchtete ihr mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen.

	»Die habt ihr aber schlimm zugerichtet.« 

	»Kannst dich bei Markus bedanken.« Lady trat in Dianas Blickfeld und beäugte sie ebenfalls kritisch. »Ist ein zähes Miststück. Bei ihr brauchte es etwas mehr als die üblichen Methoden.«

	Emma schüttelte den Kopf und drückte Lady sanft, aber energisch zur Seite. »Das ist noch lange kein Grund, sie derart zu misshandeln.«

	Es klatschte und Diana schreckte auf. Emma hielt sich die linke Wange.

	Lady stand drohend vor Emma, den Blick starr auf sie gerichtet. »Pass auf, was du sagst, alte Frau. Oder willst du, dass Markus dich auch mal wieder züchtigt?«

	Emma schüttelte nur stumm den Kopf, wandte sich schweigend von ihr ab, schloss eine der Schubladen auf, holte irgendetwas heraus und setzte sich auf einen Hocker. Diana verfolgte sie mit den Augen, verlor sie aber, als Emma zwischen ihren Beinen verschwand. Etwas Kaltes wurde in sie eingeführt und ließ sie frösteln.

	»Der Scheideneingang der Ärmsten ist komplett wund, ich mache ihr eine Salbe drauf.« Emma rollte mit dem Hocker zu einer anderen Schublade.

	Es brannte, als sie Dianas Blessuren behandelte. Stumm ertrug Diana die Prozedur und konzentrierte sich. Sie stellte sich einen Strand vor, an dem Kinder Sandburgen bauten und Verliebte sich küssten. Ein Versuch, der Realität zu entfliehen.

	Emma ließ ihr keine Zeit dafür. Sie zog die Handschuhe aus und untersuchte Dianas Gesicht.

	»An dem Veilchen kann ich nicht viel machen, da muss Tilo mit seinem Köfferchen ran.« Vorsichtig strich sie über Dianas aufgesprungene Lippe. »Und ihr wollt sie so allen Ernstes den Kunden präsentieren?« 

	Lady zuckte mit den Schultern. »Markus meint, sie könnte halb tot sein und würde dennoch Höchstpreise erzielen.«

	»Weshalb?«

	»Weil sie eine Kriminalbeamtin aus Deutschland ist, hat dir das keiner gesagt?«

	Emmas Augen weiteten sich und sie schreckte zurück. »Nein, das hat mir niemand gesagt. Um Himmels willen!«

	»Halb so wild. Die Politie hat die Suche nach ihr längst eingestellt, dafür haben wir gesorgt. Kein Grund zur Aufregung.« Lady trat an Emma heran und packte sie mit festem Griff am Genick. »Und jetzt erledige deine Arbeit, damit wir die dicke Kohle mit ihr machen können.«

	Diana schloss die Augen und ertrug die Berührungen von Emma, als sie ihre Wunden mit verschiedenen Salben und Tinkturen behandelte. 

	Sie werden Höchstpreise für dich zahlen, Diana …

	



	


Kapitel 8

	 

	In meinem Hals bildete sich ein Kloß und ich verschüttete beinahe meinen Kaffee. Snake behielt trotz der Möglichkeit, aus Theo interessante Informationen herauszuholen, die Nerven. Sollte es so einfach sein? Ein Wildfremder sprach uns in einem Café an und konnte uns wichtige Hinweise geben?

	»Was für Huren?« Wenn Snake nicht den Tätigkeitsbereich eines Zuhälters gewählt hätte, wäre er ein großartiger Schauspieler geworden. Er verzog keine Miene und ließ sich nicht anmerken, dass er genau wusste, wovon unser unerwarteter Gast redete.

	»Keiner spricht darüber, aber alle wissen es.« Theo senkte die Stimme so weit, dass ich ihn kaum verstand. »Die Politie unternimmt nichts dagegen, mit Sicherheit bekommt sie Geld, damit sie wegsieht.« Mit leicht zitternden Händen führte er seine Tasse zum Mund und trank einen Schluck. »In manchen Nächten sind es sogar zwei. Sie kommen aus der ganzen Welt. Polinnen, Amerikanerinnen und viele Deutsche.« Verschwörerisch sah er uns an.

	»Und weiter?« Am liebsten hätte ich ihn geschüttelt und die Informationen aus ihm herausgeprügelt.

	Unser Gast sah sich verängstigt um. »Man muss aufpassen, dass es niemand hört, sonst landet man, wie die armen Frauen, ebenfalls in der Gracht.« Mit seiner faltigen Pranke umfasste er Snakes Arm. »Habt ihr ein Hotelzimmer, in dem wir ungestört reden können? Hier ist mir das zu unsicher.«

	»Klar.« Snake stand auf. »Wir können sofort hingehen, falls du …«

	»Nein, nein«, fiel Theo ihm ins Wort und reckte das Kinn. »Ich habe zu Hause Beweismaterial, das ich euch gerne zeigen möchte. Wir treffen uns in drei Stunden auf eurem Zimmer. Dann erzähle ich euch alles.« Seine Augen glühten und ich fragte mich, wie lange Theo darauf gewartet hatte, jemandem von seinen Theorien zu berichten. Wenn es stimmte, was er sagte, und die Politie tatsächlich geschmiert wurde, war es mehr als verständlich, dass er mit seinen Unterlagen nicht dorthin ging.

	Snake schrieb ihm die Adresse des Hotels und unsere Zimmernummer auf. Er verabschiedete sich von uns und verschwand in der dichten Traube der Touristen.

	»Komischer Kauz«, sagte Snake und setzte sich wieder.

	»Glaubst du, er kann uns weiterhelfen?«

	Die Nase rümpfend zuckte er mit den Schultern. »Wahrscheinlich bindet er uns einen Bären auf und braucht nur einen, den er vollsülzen kann.« Snake hob seine leere Tasse hoch. »Willst du noch was oder sollen wir zum Hotel gehen?«

	»Hab eine bessere Idee.« 

	»Und die wäre?«

	»Wir gehen zum Friseur.«

	Snake lachte schallend los und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Brauchst du eine Typveränderung?«

	Über den Tisch gelehnt, winkte ich Snake zu, damit er näher rückte. »Der Mann, der Diana entführt hat, kennt mich. Wenn ich ihm über den Weg laufe, weiß er sofort, was Sache ist. Ich muss mein Aussehen ändern.«

	»Nichts leichter als das.« Er klopfte sich auf die Brust. »Du hast es mit dem modebewusstesten Zuhälter aus Duisburg zu tun. Wenn du dich in meine Hände begibst, wirst du ein völlig anderer Mensch sein.«

	»Das befürchte ich auch.« 

	Snake bezahlte die Rechnung und ich betrachtete ihn von oben bis unten. Das schwarze T-Shirt mit einem abstrakten, bunten Aufdruck konnte man noch durchgehen lassen, aber die hellblaue Jeans, die hauteng an seinen Beinen klebte, und die gelben Schuhe hatten mir schon Angst eingejagt, bevor wir uns auf den Weg gemacht hatten, um die Friseure und Klamottenläden von Amsterdam unsicher zu machen.

	 

	***

	 

	Nach zweieinhalb Stunden Stress stand ich vor dem Spiegel und fühlte mich fremd im eigenen Körper. Zugegeben, ich hatte befürchtet, der Shoppingtrip könnte schlimmer werden, als er es dann in Wirklichkeit war.

	Meine Verwandlung fing am Kopf an. Der Friseur hatte meine Haare blondiert, kurz geschnitten und sie mit Gel in viele kleine Spitzen gedreht. Snakes Aussage nach bezeichnete man das als Igelfrisur. Ich kam mir schrecklich alt vor, als der Friseur und Snake mich auslachten, weil ich den Begriff nicht kannte und nicht auf Anhieb verstand, was er bedeutete. 

	Mit dem Schnitt konnte ich mich anfreunden, er gefiel mir. Ließ mich doch glatt zehn Jahre jünger wirken, was aber gleich durch eine wuchtige Brille zunichtegemacht wurde. Viereckige Gläser in einer schwarzen Fassung. Nerd-Brille nannte Snake sie, laut ihm der letzte Schrei. Das glaubte ich ihm sogar und war mir sicher, dass Markus mich schon mit diesen Veränderungen nicht mehr erkennen würde. Vielleicht wäre selbst meine eigene Mutter an mir vorbeilaufen und hätte mich als gänzlich fremden Typen ignoriert.

	Snake wählte Kleidung für mich aus, die mir nicht passte und mir absolut nicht zusagte. Ich fühlte mich wie eine Presswurst, die jeden Moment platzen konnte. Mein kleiner Bauchansatz wölbte sich über einer enganliegenden weißen Jeans und das kurzärmlige Hemd hatte einen leichten Rosastich.

	Snake stellte sich vor mich und nahm mir die Sicht auf den Spiegel. »Mach die obersten zwei Knöpfe auf, das wirkt weniger steif.«

	»So oder so fühle ich mich steif.« Trotz der unschönen Veränderung musste ich lachen. »Wenn ich mich das nächste Mal bücke, sprenge ich die Naht der Hose. Wie kannst du so was nur tragen?« Mit geübtem Griff fasste ich mir in den Schritt und rückte meinen kleinen Freund zurecht. »Das klemmt einem ja alles ab.«

	Er klopfte mir auf die Schulter. »Du wirst es ein paar Tage aushalten.« Sein Blick wurde sanft. »Denk dran, für wen du das tust, dann sind die Schmerzen vergessen.«

	Langsam fing ich an, meine Meinung über Snake zu ändern. Anscheinend war er doch kein schlechter Kerl. Aber allein der Umstand, dass unsere Berufe unterschiedlicher nicht sein konnten, verbot eine Freundschaft zwischen uns, sofern eine solche überhaupt möglich gewesen wäre. Ich, befreundet mit einem Zuhälter? Eine erschreckende Vorstellung. Aber wer wusste schon, wo der gemeinsame Weg uns noch hinführen würde …

	Snake schubste mich leicht von sich. »Bevor wir zu weinerlichen Weibern werden, sollten wir uns Einen genehmigen.« Er ging zur Minibar und inspizierte die darin enthaltenen Spirituosen. 

	»Haben die Wodka?« Selten griff ich zu Alkohol, jedoch hatte Snake recht, wir sollten uns ein bisschen Schnaps einflößen und zur Ruhe kommen.

	»Sicher doch«, sagte er und hielt mir ein Fläschchen entgegen. Snake nahm sich einen Kräuterschnaps und wir stießen an. »Auf dass wir dein Mädchen finden und meins rächen können.«

	»Gut gesprochen!« 

	Wir kippten den Fusel in einem Zug runter. Der Wodka brannte, als er mir die Kehle hinablief und bereitete mir eine wohlige Wärme in der Magengegend.

	Ob ich es wahrhaben wollte oder nicht: Snake und mich verband etwas, das nur wenige verstehen konnten. Vielleicht würde der Tag kommen, an dem ich ihm von all meinen Erlebnissen des letzten Jahres erzählte, vielleicht auch nicht. Für den Moment reichte, dass er wusste, was mir wichtig war. Meine Partnerin, für die ich mittlerweile alles geben würde, meinen Job, mein Geld und mein Leben.

	Wir zuckten zusammen, als es an die Tür hämmerte: »Seid ihr da, Jungs? Lasst mich rein! Schnell!«

	Snake zog eine Augenbraue hoch, eilte zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck. Theo stolperte herein, eine Aktentasche unter den Arm geklemmt. 

	»Schließ die Tür!« Keuchend rannte er durch das Zimmer.

	»Was machst du da?« Ich bekam ihn zu fassen. Er wand sich wie ein Wurm in meinem Griff und murmelte etwas in sich hinein. »Was ist los?«

	»Sie sind mir gefolgt!«

	Snake half mir, den alten Mann im Zaum zu halten. »Wer ist dir gefolgt? Wovon redest du?«

	Theo drehte seinen Kopf und starrte uns aus blutunterlaufenen Augen an. »Die Mörder!«

	Wenn ich schon im Café die geistige Gesundheit von Theo bezweifelt hatte, so kam er mir jetzt absolut verrückt vor. Auf seiner Stirn standen dicke Schweißperlen und Speichel lief über sein Kinn. Was hatte ihn dermaßen erschreckt, dass er sich benahm wie ein Hase auf der Flucht vor dem Fuchs?

	»Beruhige dich, niemand ist dir gefolgt.« Kaum hatte ich das ausgesprochen, klopfte es an der Tür.

	Theo riss sich von uns los, machte einen Satz und landete hinterm Bett. »Nicht aufmachen!«, flüsterte er. »Die bringen uns alle um!«

	Es klopfte erneut. Die Klinke wurde heruntergedrückt. Meine Muskeln spannten sich an. Der gewohnte Griff nach meiner Dienstwaffe ging ins Leere. Verdammt!

	Snake legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und schlich zur Tür. Er drückte sich an die Wand und lauerte im Hinterhalt auf die Person, die unser Zimmer betreten wollte. Ich fixierte die Tür und war entschlossen, jeden Eindringling anzuspringen.

	»Nein, nicht!« Theos Wimmern wurde immer leiser.

	Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Haarschopf kam zum Vorschein. Snake hob die Arme, bereit, zuzuschlagen.

	»Housekeeping!«, flötete eine Stimme und der Kopf einer jungen, blonden Frau schob sich durch den Spalt.

	Seufzend stieß ich Luft aus und wischte mir Schweiß von der Stirn.

	Mit hochgezogenen Augenbrauen gaffte sie mich an. »Heb je iets nodig?« 

	Außer, dass sie mir eine Frage stellte, begriff ich nichts. Auf gut Glück schüttelte ich den Kopf und war erleichtert, als das Zimmermädchen sich zurückzog.

	»Hätte mir fast in die Hose gemacht!« Snake drückte sich von der Wand ab, ging zum Bett und zog Theo auf die Beine. »Hast uns einen Mordsschreck eingejagt, alter Mann.«

	»Aber sie waren genau hinter mir!« Theo beruhigte sich nicht, er hielt weiter an seiner Paranoia fest. »Hab extra die Treppe genommen, trotzdem sind sie mir gefolgt.«

	Snake packte ihn sanft an den Schultern und Theo setzte sich aufs Bett. Noch immer die Aktentasche umklammernd, ließ er seine Umgebung keine Sekunde aus den Augen.

	Ich setzte mich neben ihn. »Das ist ein gut besuchtes Hotel, waren bestimmt nur andere Gäste.«

	»Meinst du wirklich?«

	Während ich nickte, sah ich ihn mir aus der Nähe an. Tiefe Furchen durchzogen sein Gesicht, eine davon schien eine Narbe aus vergangenen Tagen zu sein. Seine Augen wirkten gehetzt, als hätte er mehrere Nächte nicht geschlafen. Wie konnte er sich innerhalb von drei Stunden bloß so verändern? Vom netten Mann zum nervlichen Wrack und das in Rekordzeit. 

	»Nimmst du Medikamente?« Snake hockte sich vor Theo. »Die Anzeichen kenne ich doch, Mann.«

	Theo öffnete seine Aktentasche und gab sie mir. »Da drin, hab in der Eile vergessen, sie zu nehmen.« 

	Als ich mich durch die Unterlagen wühlte, fand ich ein Döschen. »Was ist das?«

	»Neuroleptika. Ich nehme das gegen meine Angstzustände.« Zitternd riss er mir die Tabletten aus der Hand.

	»Willst du Wass…« Bevor ich ihm ein Glas Wasser anbieten konnte, schluckte er zwei der Kapseln trocken hinunter.

	»Geht gleich wieder.« Theo ließ sich rücklings auf unser Bett fallen und schloss die Augen. Seine Atmung verlangsamte sich und er schlief ein.

	Meine geringen Erfahrungen mit Psychopharmaka beschränkten sich auf die Zeit meines Zusammenbruchs und ich hatte keine Ahnung, ob Theos Zustand normal war.

	Snake konnte wohl meine Gedanken lesen. »Das ist normal, kenne das von meinen Mädchen. Die brauchen das Zeug, um ihren Job zu machen. Sie nehmen ein paar Tabletten und schlafen manchmal Stunden durch.«

	Noch immer hielt ich Theos Aktentasche in der Hand. »Er wird ja nichts dagegen haben, wenn wir uns seine Sachen mal ansehen.«

	Wir gingen zu einem Tisch und ich schüttete den kompletten Inhalt der Tasche aus. Dokumente, Fotos und handgeschriebene Zettel lagen durcheinander vor uns.

	»Was ist das?« Benommen setzte ich mich auf einen Stuhl, als ich die grauenhaften Bilder sah.

	»Finden wir es heraus.«

	Ich nahm eins davon in die Hand und betrachtete die Frau, die darauf abgelichtet war. Viel konnte ich nicht erkennen. Jemand hatte ihr mit aller Brutalität die Identität geraubt.

	



	


Kapitel 9

	 

	Lady zog sie vom Untersuchungsstuhl und zerrte sie in den nächsten Raum. Diana sah sich um und fühlte sich wie im siebten Himmel. Die kalten Wandfliesen wichen einer bordeauxfarbenen Tapete und unter ihren Füßen spürte sie flauschigen Teppichboden. Die Einrichtung erinnerte sie an eine Schönheitsfarm. Weiße Liegen, ein bequem aussehendes Sofa und Naturbilder verbannten den Eindruck, in einer Klinik, in einer Psychiatrie oder in der Hölle gelandet zu sein.

	Ein junger Mann kam mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sein mit Gel gestyltes Haar klebte an der Stirn, die Augen blau wie das Meer und er roch, als wäre er in eine Parfumflasche gefallen.

	»Meine Güte, Liebes, wie siehst du denn aus?« Er nahm Diana in die Arme und drückte sie. »Ich bin Tilo, der richtige Mann für solche Unfälle.«

	Erst führte er sie zu einer Liege und wandte sich dann Lady zu. »Wir kommen ab jetzt allein klar, kusch, kusch!« 

	Diana wunderte sich, dass Lady der Aufforderung ohne Murren nachkam. Hatte Tilo einen besonderen Stellenwert im Clan der Verrückten? Was ging hier vor? Sie verstand nichts mehr. 

	»Dann wollen wir die Blessuren mal verschwinden lassen.« Wie ein Zauberer gestikulierte er. »Eins, zwei, drei, gleich vorbei.«

	Diana stöhnte auf, als sie sich hinlegte und sich in die flinken Hände von Tilo begab. Kurz fand sie Zeit, ihre Gedanken zu ordnen und neue Kraft zu sammeln. 

	Was haben wir bis jetzt: meinen kranken Ex Markus, die durchgedrehte Lady, die hörige Krankenschwester Emma und den tuntigen Make-up-Artist Tilo …

	Gehörten sie alle zu denjenigen, die Diana in ihrer Zelle misshandelt hatten? Wenn nicht, wie viele Menschen zählten zu dieser Organisation, deren Zweck Diana nicht verstand? 

	Tilo fuhr mit etwas Weichem über Dianas Augenlider und summte eine Melodie. Unter all den Verrückten schien er noch der Normalste zu sein …

	»Was geht hier vor?«

	»Was meinst du?«

	»Stell dich nicht blöder, als du bist!« Ihr Hals schmerzte, als sie laut wurde. Deshalb zügelte sie ihre Stimme. »Was haben die mit mir vor?«

	Tilo seufzte und sah sich um, bevor er flüsterte: »Sie werden dich verkaufen.«

	»An wen und wofür?«

	Ein Lautsprecher knackte. Tilo und Diana zuckten gleichermaßen zusammen.

	»Halt den Mund!«, dröhnte es durch den Raum.

	Tilo hob entschuldigend eine Hand und nahm seine Arbeit wieder auf. Diana suchte seinen Blick, aber er beachtete sie nicht mehr. Unablässig schmierte er ihr Farbe auf die Lippen, trug mit einem dicken Pinsel Rouge auf ihre Wangen auf, lackierte ihre Fingernägel schwarz und summte erneut die Melodie, die sich in ihr Hirn brannte. 

	»Setz dich aufrecht hin!« Tilo gab sich unnahbar. 

	Diana gehorchte. Was sie in den letzten Stunden erlebt hatte, ließ sie vermuten, dass Emma und Tilo ebenso drangsaliert wurden wie sie selbst. Gefangene, die Gefangene behandeln und aufhübschen mussten.

	Tilo kämmte ihr unsanft die Haare. Dianas Kopf wackelte hin und her und bei jedem Knoten zuckte sie vor Schmerz zusammen. 

	Ein paar Minuten später zog Tilo sie auf die Füße und stellte sie vor einen Spiegel. »Was sagst du?« Seine Stimme klang wieder wärmer, als wäre er stolz auf das, was er geschaffen hatte.

	Diana traute ihren Augen kaum. Von den Misshandlungen war nichts mehr zu sehen. Die Hochsteckfrisur und das Make-up machten aus ihr einen völlig anderen Menschen.

	»Zieh das an! Dann bist du fertig und kannst zu den anderen.« Tilo gab ihr ein langes schwarzes Kleid.

	»Zu welchen anderen?«

	Er drehte den Kopf und blickte zum Lautsprecher. Kurz öffnete er die Lippen und Diana hoffte auf eine kleine Information. Dann schloss er sie jedoch und zuckte mit den Schultern.

	



	


Kapitel 10

	 

	Die Frau auf dem Foto lag mitten auf einer Straße, um sie herum standen Polizisten, die ziemlich unbeeindruckt von der bestialischen Szene zu sein schienen. Im Gesicht der Frau erkannte ich nichts Menschliches mehr. Es war mit Blut verschmiert und dort, wo sich ihre Augen befinden sollten, klafften zwei leere Höhlen. Die zerrissene Bluse gab den Blick auf ihren Oberkörper frei, in dem ich drei Stichwunden zählte. Die Hose runtergezogen bis zu den Knöcheln; zumindest am Unterleib fand ich keine weiteren erkennbaren Verletzungen.

	Snake warf mir ein anderes Bild zu. »Brüste abgeschnitten und die Innenseiten ihrer Schenkel aufgeschlitzt.«

	»Die hier wurde verprügelt, die Augen entfernt, Stiche im Oberkörper und vermutlich vergewaltigt.« Schwer schluckend nahm ich die nächste Aufnahme in die Hand. Diesmal ein junger Mann. Der Kopf kahl rasiert und die Schädeldecke geöffnet.

	»Was geht hier vor?«, murmelte ich. »Und wo hat Theo das alles her?«

	Schnell überflog ich die Dokumente und war mir sicher, dass es sich um polizeiliche Unterlagen handeln musste. Es waren professionelle Tatortfotos und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass unser Freund nahe genug an die Leichen herangekommen war.

	Snake bekreuzigte sich. »Gott! Was ist das für eine kranke Scheiße?« 

	Als er mir das Bild reichte, wurde mir gleichzeitig heiß und kalt. Eine Frau saß an die Wand gelehnt in einem Hauseingang. Ihre Augen starrten ins Nichts. Im Arm hielt sie einen Säugling. Blutbeschmiert, an der Nabelschnur hängend und tot. Jemand hatte ihr den Bauch aufgeschnitten und das Kind herausgeholt, bevor er seine abartige Kunst der Öffentlichkeit präsentiert hatte.

	Ich griff nach meinem Handy und wollte meine Kollegen in Duisburg anrufen, als Snake aufsprang und etwas von sich warf. Aufgeregt zeigte er darauf. 

	»Sie ist es!«, schrie er und ließ sich fallen.

	Gespannt nahm ich die zu Boden gefallene Fotografie und sah mir die Frau an. Ihre Kleidung war durchnässt, der Körper aufgedunsen. Clara, seine Schwester. Das Bild steckte ich umgehend in meine Tasche, damit Snake es sich nicht noch einmal ansehen musste. Fürs Erste war er geschockt genug. Am Boden hockend wiegte er sich vor und zurück. Er grub die Finger in sein Haar und es hatte den Anschein, als wollte er es ausreißen.

	Ein paar Schritte ging ich auf ihn zu. »Alles in Ordn…«

	Fordernd hob er eine Hand in die Luft, sah mich aber nicht an. »Gib mir eine oder zwei Minuten, Kumpel.«

	»Klar, kein Problem.« Ich verzog mich ins Badezimmer und wählte die Handynummer von Jürgen. Es klingelte. Niemand nahm ab. »Verdammt!« Dann versuchte ich es bei Paul. 

	»Hallo, Ratz, alles fit?« 

	»Ich brauche deine Hilfe!« 

	Pauls Bürostuhl knarzte. »So war es abgemacht.«

	»Wahrscheinlich sind wir einem enormen Ding auf der Spur.« In einer Zusammenfassung erzählte ich ihm von Snakes Schwester und unserem ungewöhnlichen Gast Theo, der mit Informationen aufwartete, die eigentlich nur die Polizei besitzen konnte.

	»Wir haben ihn informiert, als ihr nach Amsterdam gefahren seid.«

	»Was?« Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Paul sich das Telefon vom Ohr weghielt, weil ich so laut schrie.

	»Kenne ihn noch von früher. Hab ihn angerufen und ihm Bescheid gegeben, dass ihr kommt.« Eine kleine Pause entstand. »Hat er euch nicht gesagt, dass er mich kennt?«

	»Nein, hat er nicht. Er hat uns aufgescheucht wie ein paar Hühner, als er vorhin absolut verängstigt in unser Zimmer gestürmt kam.« Ich rieb mir die linke Schläfe. »Aber dafür hat er interessante Dinge mitgebracht.« Kurz fasste ich die Fakten für Paul zusammen.

	»Davon hat mir Theo nie etwas erzählt.« Paul räusperte sich. »Bis vor zehn Jahren war er bei der Politie, wahrscheinlich hat er sich die Akten zusammengehamstert und heimlich rausgeschleust. Cleveres Kerlchen. Bestimmt hat er noch Kontakt zu jemandem aus dem Revier, der ihn mit neuen Details versorgt.«

	»Wenn er so clever ist, wie du sagst, warum hat er nichts unternommen?«

	»Dafür wird er seine Gründe haben.« Paul schien auf dem Schreibtisch nach etwas zu suchen, es raschelte im Hintergrund. »Pass auf, ich ruf Alex, den Techniker, an und weihe ihn in unsere Operation Diana ein. Er soll sich in den Server der Politie hacken. Vielleicht findet er weitere Informationen.« Kurz verstummte er. »Glaubst du, das hängt mit Diana zusammen? Die Morde, meine ich?«

	Seufzend strich ich mir durchs Haar. »Das befürchte ich. Was auch immer hier vorgeht, Markus steckt da mit drin, da verwette ich meinen Arsch drauf. Wenn wir nicht schleunigst herausfinden, wo sie Diana festhalten, wird sie die Nächste sein, die tot in einer Gasse liegt.«

	»Ich informiere sofort Alex und melde mich, sobald wir was haben.«

	Wir verabschiedeten uns und ich ging mit einem flauen Gefühl im Magen zurück zu Snake. Der saß wieder am Tisch und wühlte sich durch Theos Notizen.

	Es erschien mir klüger zu sein, ihn nicht auf seine Schwester anzusprechen. Wenn er darüber mit mir reden wollte, würde er von allein auf mich zukommen.

	Er blickte zu mir auf. Die Augen gerötet und das Haar zerzaust. »Und? Was sagen deine Kollegen?«

	»Es war kein Zufall, dass wir Theo getroffen haben. Paul hat ihn informiert, damit er uns unterstützt. Wenigstens müssen wir ihm jetzt nicht mehr das schwule Pärchen vorspielen.«

	Snake nickte und deutete auf den Papierberg. »Willst du dir noch ein paar davon ansehen? Sind ganz ausgefallene Dinger dabei. Enthauptungen, Amputationen, Verbrennungen.«

	»Für heute habe ich genug. Hast du was in seinen Notizen entdeckt?«

	»Nein, ist nur wirres Geschreibsel. Immer wieder erwähnt er einen Clan, sonst nichts Weltbewegendes.«

	Ich schwieg. Was sprach gegen die Theorie eines Clans? Es gab unzählige Interessengemeinschaften, warum nicht auch hier? 

	Pädophilen-Ringe? Kein Problem, tragen Sie sich ein und schon liefern wir … 

	Serienmörderduos? Kein Problem, komm Kumpel, wir schlitzen eine Hure auf …

	In meinem Job hatte ich viel gesehen und gehört. Nicht zuletzt der Kannibalen-Ring aus Dianas und meinem letzten Fall bestätigte, dass Psychopathen gerne die Gesellschaft Gleichgesinnter suchten. Weshalb dann nicht ein Clan, der gemeinsam auf die Jagd ging? Und ich wusste, dass Markus der Kopf der Bande war. Für mich bestand kein Zweifel daran. Jede Gruppe brauchte ein Alphatier und Dianas Freund schien prädestiniert für solch einen Job zu sein.

	Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter. »Und wenn wir ihn finden, brauchen wir keine Helferlein, um ihn kaltzumachen. Stimmt’s, Tomas, alter Freund?«

	



	


Kapitel 11

	 

	Lady begleitete Diana durch einen weiteren Flur. Dieser war ebenfalls gefliest und auch hier gab es in den Fugen feine rostbraune Blutsprenkel, die von Gewalt, Schmerz und Tod zeugten. Diana fröstelte. Das schwarze Kleid saß eng wie eine zweite Haut und sie fühlte sich unwohler denn je. Für wen hatte man sie so aufgebrezelt? Was befand sich hinter der Tür, die Lady öffnete?

	»Viel Spaß beim Kennenlernen.« Lachend stieß sie Diana in ein Zimmer.

	Mehrere Hände fingen sie auf und bewahrten sie vor einem Sturz. Schwaches Kerzenlicht spiegelte sich flackernd in den Augen der Frauen, die genau wie Diana so aussahen, als gingen sie gleich zu einem Abschlussball. Rothaarige, Blonde, Brünette, alles vertreten, und wie Diana erkannte, kamen sie aus den verschiedensten Teilen der Welt.

	Eine Asiatin brachte sie zu einer Steinbank und setzte sich gemeinsam mit ihr hin. »Wie heißt du?«, fragte sie in einwandfreiem Deutsch. Sie strich Diana eine Strähne aus dem Gesicht, die sich aus der Hochsteckfrisur gelöst hatte. »Ich bin Jiao.«

	»Diana«, flüsterte sie und wandte den Blick von Jiao ab. Zwanzig Frauen zählte sie, die auf engstem Raum zusammengepfercht standen oder saßen. Viele redeten mit sich selbst, in Sprachen, die Diana nicht einordnen konnte. »Was passiert jetzt?«

	Jiao öffnete den Mund, als die Tür aufgerissen wurde und einige einen kurzen Schrei ausstießen.

	»Du da!« Ein Mann, dessen Oberarme dicker waren als Dianas Oberschenkel, griff sich eine Rothaarige und schleifte sie davon.

	Diana blickte fassungslos hinter den beiden her, bis die Tür zugeschlagen und eine andere lautstark geöffnet wurde. Sofort vernahm sie Rufe von Männern und Pfiffe, die durch das Gebäude hallten. Plötzlich verstummten sie und Ruhe kehrte ein. Diana zitterte und biss sich auf die Unterlippe.

	Jiao berührte sie an der Schulter. »Halt dir die Ohren zu, die Wände sind dünn.«

	Diana dachte nicht daran. Was auch immer gleich geschah, sie wollte es mitbekommen, um endlich zu erfahren, was zum Teufel hier eigentlich vorging. 

	Als eine Frau schrie und es kurz darauf dumpf krachte, als hätte jemand etwas gegen Holz geworfen, zuckte sie zusammen. Die Rothaarige! Sie wimmerte, weinte und flehte – es klatschte und sie schwieg.

	»Er schlägt sie!«, rief Diana. Niemand reagierte. »Wir müssen ihr helfen!«

	»Vergiss es, Schätzchen.« Eine Frau näherte sich Diana, die riesigen Brüste hingen ihr fast bis zum Bauchnabel. »Bin schon länger hier. Weder kannst du ihr helfen, noch entkommen.« Erst zog sie Rotz hoch, den sie dann auf den Boden spuckte.

	»Was machen diese Schweine mit ihr?« Diana fühlte sich der Verzweiflung nahe. Waren die anderen dumm oder so sehr eingeschüchtert, dass sie es nicht einmal wagten, sich zu bewegen?

	Die massige Frau packte Diana und zwang sie, aufzustehen. Ihre Gesichter klebten beinahe aneinander. Diana sah verfaulte Zahnstümpfe. Der Mundgeruch der Frau war unerträglich.

	»Vergewaltigen, schlagen, verbrennen, ihr Körperteile abschneiden …« Ein Knall unterbrach sie. »Oder einfach erschießen. Jede bekommt das, was sie verdient.« Endlich ließ sie Diana los. »Ich kann mir schon vorstellen, was sie mit dir machen werden, Schätzchen.« 

	Diana knickten die Beine weg. Hart fiel sie zu Boden, rollte sich wie ein Embryo zusammen und schlang die Arme um die Knie. Jiao hockte sich neben sie und streichelte ihre Wange.

	»Hör nicht auf Olga, sie erzählt nur Unsinn. Niemand wird dir wehtun. Wenn sich kein Käufer für dich findet, bringen sie dich zurück in deine Zelle und du hast etwas Zeit bis zur nächsten Auktion.«

	Was war das hier? Ein Basar? Diana kamen die Tränen und es interessierte sie nicht im Geringsten, dass die Schminke verlief. 

	Alles hatte so schön angefangen, als sie Markus kennenlernte, während Tomas sich in der Klinik aufgehalten hatte. Schnell hatte sie sich in Markus verliebt und auf eine gemeinsame Zukunft gehofft. Und jetzt? Jetzt lag sie im Dreck, überall roch es nach Pisse und sie war eingesperrt mit anderen Gefangenen, die nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig die Haare auszureißen.

	Ihr blieb nur zu beten, dass noch ein Wunder geschehen würde und sie fliehen konnte.

	Vielleicht findet und rettet Tomas dich. Bestimmt sucht er nach dir.

	Bestimmt suchte er nach ihr. Sie kannte Tomas gut und sie glaubte nicht daran, dass er ihr Verschwinden einfach hinnehmen würde.

	Die Holztür wurde erneut aufgestoßen. »Du da!«

	Er zeigte genau auf sie! Diana umklammerte ihre Beine fester und schrie, während der Mann auf sie zukam.

	



	


Kapitel 12

	 

	»Wo bin ich?« Theo setzte sich auf und sah sich verwirrt um.

	Snake und ich saßen seit einer Stunde vor dem Fernseher und warteten darauf, dass er aufwachte oder dass Paul sich meldete.

	Als Theo uns bemerkte, hellte sich seine Miene auf. Offenbar erinnerte er sich an das, was gewesen war. »Hoffentlich habe ich euch keine Angst eingejagt.« Er rieb sich den Kopf und kam zu uns an den Tisch, nahm sich einen Stuhl und trank einen Schluck aus meinem Glas. Falls er sich für seinen Ausbruch schämte, verbarg er es meisterlich.

	»Und ob du uns Angst eingejagt hast mit deinem Verfolgungswahn.« Verärgert verschränkte ich die Arme. »Und dass du meinen Kollegen Paul kennst, hättest du auch kurz erwähnen können, dann hätten wir uns die Maskerade erspart.«

	Theo strich sich die Haare aus der Stirn und sah mich unverwandt an. »Wollte nur eure Tarnung testen und außerdem hatten wir keine Zeit für Geplänkel.« Die Schärfe in seiner Stimme ließ meinen Ärger verfliegen. »Hier geht es um Menschenleben und nicht darum, wer wieso mit wem und überhaupt!« Theo sprang auf und warf die Arme in die Luft. »Seit fünfzehn Jahren arbeite ich an den Fällen und immer, wenn ich glaube, ich bin dicht dran, legen sie mir eine neue Leiche vor die Füße.«

	Er erzählte uns von korrupten Polizisten, die in der Szene ihre Finger im Spiel hatten. Sie deckten Zuhälter und ihre Kunden, verschleierten Gewalttaten gegen die Prostituierten und machten Kritiker wie Theo mundtot. 

	»Als sie rausbekamen, dass ich den Bürgermeister informieren und wach rütteln wollte, haben sie mir eine Abreibung verpasst.« Mit hinter seinem Rücken verschränkten Armen lief er auf und ab. »Die Sache geht bis ganz oben! Keine Ahnung, wer genau alles mit drinsteckt, aber es sind viele und wichtige Leute.«

	»Wovon reden wir hier?« Es war Zeit, dass Theo die Karten auf den Tisch legte.

	»Ich weiß es nicht!«, schrie er und stampfte auf wie Rumpelstilzchen.

	»Deine Notizen und die Fotos …«

	Er unterbrach mich. »Das ist alles, was ich habe. Fakt ist, dass seit mindestens fünfzehn Jahren Menschen ermordet werden und die Politie wegsieht.« Seine Stimme wurde brüchig und leise. »Meine Frau war eine von ihnen. Sie haben sie getötet, weil ich ihnen auf die Spur kam. Es sollte eine Warnung für mich sein. Dennoch gab ich nicht auf und machte weiter. Versteht ihr jetzt, warum ich mich ständig verfolgt fühle?«

	Snake und ich nickten.

	»Wir bewegen uns auf dünnem Eis. Wenn sie herausfinden, wer ihr seid und weshalb ihr euch in Amsterdam aufhaltet …«, er breitete die Arme aus, »dann Gnade uns Gott!«

	»Wie kann das in der heutigen Zeit passieren?« Ich zeigte auf den Tisch. »In Deutschland kämen die damit nicht durch.«

	Theo hatte für meinen Einwand nur ein müdes Lächeln übrig. »Wenn die richtigen Leute mit von der Partie sind, ist alles möglich, oder wie erklärst du dir sonst, dass im Griff der Drogenkartelle ganze Städte den Bach runtergehen?«

	»Schon, aber …« Mir fehlten die Worte, um das auszudrücken, was ich empfand. 

	Ein Clan, der seit mindestens fünfzehn Jahren Menschen abschlachtete und dabei unbehelligt blieb? Für mich kaum vorstellbar und doch lag der Verdacht nahe, dass genau das vor unserer Nase geschah. Wen musste man außer der Polizei noch schmieren, um damit durchzukommen? Politiker, Mitarbeiter der Stadtverwaltung, Rechtsanwälte oder gar Mitglieder der Königsfamilie? Das ging für meinen Geschmack zu weit, dennoch lösten Theos Erläuterungen in mir das Gefühl aus, etwas Großem auf der Spur zu sein.

	Wir blieben schweigend am Tisch sitzen. Jeder hing seinen Gedanken nach, als mein Handy klingelte.

	Das Display verriet mir die Identität des Anrufers. »Habt ihr was gefunden, Paul?«

	»Hab dich auf Lautsprecher«, informierte er mich.

	Unser Techniker Alex kam zu Wort: »Hallo, Tomas. Ich habe mich in ihren Server eingehackt und bin auf versiegelte Dokumente gestoßen.« Er räusperte sich und ich hörte Papier rascheln. »War kein Problem, sie zu knacken.«

	»Nun spuck’s schon aus!« Meine Ungeduld wuchs und ich knabberte an meinen Fingernägeln.

	»Es gibt über dreihundert ungeklärte Morde an Frauen und über hundert an Männern. Die Todesursachen sind vielfältig: erwürgen, erschießen, köpfen …«

	»Das weiß ich, Theo hat Fotos von den Fundorten«, unterbrach ich ihn.

	Alex räusperte sich erneut und fuhr fort: »Die Politie stellte die Ermittlungen nach jeweils einer Woche ein, ohne einen Tatverdächtigen präsentieren zu können. Offiziell heißt es allerdings: Die Ermittlungen laufen noch. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

	»Sie halten die Bevölkerung hin, obwohl sie wissen, wer die Mörder sind?«

	»Genau, nur werden die nicht zur Verantwortung gezogen. Auch werden nur spärliche Informationen kontrolliert an die Presse weitergegeben.«

	»Aber warum legen die Täter die Leichen in der Öffentlichkeit ab? Wenn sie bis in die höchsten Ebenen Komplizen haben, könnten sie sie doch auf einem anderen Weg verschwinden lassen.«

	Alex seufzte. »Keine Ahnung, Tomas. Du bist der Ermittler.«

	»Was sollen wir tun?«, fragte Jürgen. »Schroer informieren? Dein Plan war ja schon von Anfang an halsbrecherisch, und jetzt? Du und Snake allein gegen diese wohl perfekt funktionierende Organisation?«

	»Nein! Noch nicht. Erst muss ich Diana finden. Wenn sie mitbekommen, dass die Kacke am Dampfen ist und sie kurz davor sind, aufzufliegen, werden sie alle beseitigen, die ihre Gesichter kennen. Falls sich Diana tatsächlich in ihrer Gewalt befindet …«

	»Es gefällt mir nicht, aber du hast recht«, sagte Jürgen. »Hoffentlich klappt alles. Schroer reißt uns den Kopf ab, wenn das schiefgeht.«

	Am anderen Ende der Leitung hörte ich, dass jemand auf eine Tastatur einhämmerte. Meine Kollegen in Deutschland murmelten etwas.

	»Was ist los?« Niemand sprach mit mir. »Paul? Jürgen?«

	»Hab der Politie einen Virus verpasst, der mir sofort mitteilt, wenn neue Meldungen bei ihnen eingehen.« Alex schlug wieder in die Tasten. »Das wird dir nicht gefallen. Vor zehn Minuten wurde der Fund einer weiblichen Leiche gemeldet.« Ich hörte ihn schlucken. »Eine Frau. Rothaarig und circa Mitte zwanzig.«

	Bevor ich ihm antwortete, winkte ich Theo und Snake zu, damit sie mir hinterherkamen. Als ich aus dem Hotelzimmer stürzte und die Treppe runterrannte, fragte ich: »Wo, Alex? Wo?«

	***

	Es dämmerte bereits. Wir folgten den telefonischen Anweisungen unseres Technikers durch die Straßen, bis wir in De Wallen auf einen Menschenauflauf stießen. Leute drängten sich in einer engen Gasse und reckten die Hälse.

	»Hier sind wir richtig«, sagte ich, verabschiedete mich von Alex und legte auf.

	Snake und Theo quetschten sich mit mir zusammen durch die aufgebrachte Menge. Mein Bauch kribbelte und meine Hände zitterten.

	Nur weil es eine rothaarige Frau ist, muss es nicht gleich Diana sein …

	Und was, falls doch? Was, wenn sie es ist und ich zu spät komme? Daran wollte ich nicht denken, trotzdem schlichen sich unweigerlich Bilder in meinen Kopf, die Diana zeigten, wie sie zusammengekrümmt auf dem Boden lag. Ihre leeren Augen starrten mich anklagend an, ihre fahle Haut leuchtete im Mondschein und die Gaffer weideten sich an ihrem Anblick. Ich beschleunigte mein Tempo, um Gewissheit zu erhalten.

	Bis zum Polizeiabsperrband schlug ich mich durch. Beamte standen um einen leblosen Leib herum und hielten es nicht für nötig, ihn vor den Schaulustigen zu verbergen. Zu meinem Glück. Ich erhaschte einen Blick auf die junge Frau. Kurz verkrampfte sich mein Körper, aber als ich feststellte, dass es sich nicht um Diana handelte, entspannte ich mich. Durch das ganze Blut auf der nackten Haut konnte ich erkennen, dass die Frau fast von Kopf bis Fuß tätowiert war. Das verklebte Haar trug sie kurz.

	Als ich mich zurückkämpfte, stieß ich mit Snake zusammen, der sich zwischen zwei vollbusigen Damen eingeklemmt hilfesuchend umsah. Theo stand neben ihm und zog ihn an einem Arm aus der Misere. Gemeinsam zwängten wir uns durch die immer dichter werdende Menschentraube. Als wir es geschafft hatten, blieben wir keuchend stehen.

	»Wie die Geier!«, pöbelte Snake ein Pärchen an, das sich ebenfalls an diesem Gewaltverbrechen ergötzen wollte. Er wandte sich mir zu. »Und? War sie es?«

	Kopfschüttelnd nahm ich mein Handy und tippte eine kurze SMS an meine Kollegen in Deutschland, um sie zu informieren, dass es sich nicht um Diana handelte. »Zum Glück nicht. Wie machen wir jetzt weiter?«

	Keiner der beiden antwortete. Mich umsehend, wollte ich meine Gedanken entwirren, als ich einen Mann bemerkte, der an einer Hauswand lehnte und an seiner Zigarette zog. Das Glimmen der Kippe erhellte sein Gesicht und ich blickte in dunkle Augen, die mir umgehend eine Gänsehaut über den Körper jagten. Ich versuchte, ihn mir einzuprägen. Der Kerl kam mir zu verdächtig vor, um ein unbeteiligter Zuschauer zu sein. Vielleicht ein Wachhund des Clans, der aufpasste, ob die Polizei auch alles zu ihrer Zufriedenheit abwickelte? 

	Rasch trat ich näher an Theo und Snake heran und flüsterte: »Lasst uns verschwinden, wir werden beobachtet. Nicht hinsehen!«

	Wir steuerten die Hauptstraße an. Das Nachtleben war in vollem Gange und die Altbauten, die tagsüber aussahen wie normale Wohnhäuser, erstrahlten in einem roten Licht. Wir kamen an den ersten bodentiefen Fenstern vorbei und ich sah, was die Touristen anzog. Spärlich bekleidete Damen saßen dahinter auf Hockern und lächelten den Fußgängern zu. Sie streckten ihre Brüste raus, winkten uns zu und leckten sich verführerisch die Lippen. Ohne große Hoffnung nahm ich mir die Zeit und betrachtete jede einzelne Frau. Diana war nicht unter ihnen, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Kein Zuhälter der Welt könnte sie zähmen und sie dazu bringen, sich den Menschen vor den Scheiben anzubieten wie ein Stück Fleisch.

	Theo blieb vor einer Kneipe stehen. »Kommt, wir gehen was trinken!«

	Muffiger Geruch und besoffene Männer prägten das Bild dieser Kaschemme. Wir setzten uns und bestellten bei der Bedienung drei Bier. Ich stützte die Ellenbogen auf den Tisch und blieb kleben.

	Angeekelt verzog ich den Mund. »Die könnten mal saubermachen.«

	Trotz der hygienischen Mängel brummte der Laden. Schwankende Kerle tanzten mit knapp bekleideten Frauen und gossen sich ein Bier nach dem anderen hinter die Binde. Mir wurde übel, als ich daran dachte, wie wohl die Toiletten aussahen …

	Die Musik dröhnte und ich musste schreien, damit Snake und Theo mich verstanden. »Wetten, der komische Typ von vorhin gehört zu der Truppe?«

	»Wie sah er denn aus?« Theo nahm einen Schluck aus seinem Glas.

	»Angsteinflößend. Tief liegende Augen, kantiges Gesicht, dunkle Haare.«

	Er nickte wissend. »Kenn ich. Ist ein ehemaliger Bekannter von mir, auch ein Deutscher. Ich vermute schon länger, dass er mit drinhängt. Hab ihn an mehreren Tatorten gesehen.«

	»Warum haben wir ihn uns dann nicht geschnappt? Drei gegen einen ist doch fair.« Snake grinste und schlug die Fäuste gegeneinander. 

	»Die sind nie allein«, warf Theo ein. »Sie sind mindestens zu zweit, damit sie alles im Blick behalten können.«

	»Weißt du, wie er heißt und wo er wohnt?« Vielleicht war das unser erster Ansatzpunkt.

	»Fünf Autominuten von hier entfernt, hat mich mal zum Essen eingeladen.« Theo umklammerte sein Glas. 

	Snake rieb sich die Hände. »Also statten wir ihm einen Besuch ab?« Er sprang auf. »Können wir vorher noch mal kurz ins Hotel? Ich muss was holen …«

	



	


Kapitel 13

	 

	Diana musste mit ansehen, wie eine Frau nach der anderen fortgebracht wurde. Als sie geglaubt hatte, der Hüne würde sie mitnehmen, weil er auf sie zeigte, hatte sie sich getäuscht. Der Mann deutete auf Jiao und riss sie an den glatten schwarzen Haaren fort. Das geschah vor etwa einer Stunde, sofern ihr Zeitgefühl sie nicht endgültig verlassen hatte.

	Nach Jiao holte der Mann acht weitere Frauen aus der Gemeinschaftszelle und es war nur eine Frage der Zeit, bis er zurückkam und sie selbst mitnahm.

	Die Übriggebliebenen achteten nicht auf Diana und reagierten nicht auf ihre Fragen und Aufforderungen. Ihr wollte nicht in den Schädel, warum sie sich so stoisch ihrem Schicksal ergaben, während Diana die Zelle absuchte und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Als sie keine fand, setzte sie sich zurück auf die Steinbank und starrte Löcher in die Luft. Innerlich tobte die Angst, wann der Mann zurückkehren und wen er als Nächstes wegbringen würde. Die Antwort bekam sie schneller, als ihr lieb war. Die Tür wurde aufgestoßen und der Hüne trat ein. Im schwachen Licht sah sie, dass seine Kleidung und seine Arme mit einer roten Substanz vollgeschmiert waren. Blut! Und das in Mengen.

	»Du da!« Er zeigte auf Diana und diesmal war sie sich sicher, dass er wirklich sie meinte.

	Schnell kam er auf sie zu, packte sie mit beiden Händen und warf sie sich über die Schulter. Diana war chancenlos. Mit den Fäusten hämmerte sie auf seinen Rücken ein, biss ihn in den Hals und fluchte, dass sich die Balken bogen. Der Mann ließ sich nicht beirren, schloss die Tür hinter sich ab und trug Diana einen weiteren Flur entlang, den sie noch nicht kannte.

	Das ist ja hier wie in einem Labyrinth! 

	Als er durch eine Tür trat, ein paar Stufen hinaufstieg und Diana auf einen Stuhl setzte, schnaufte und keuchte er vor Anstrengung. Sie schlug nach dem Kerl und spuckte ihn an. Er ignorierte sie völlig und stellte sich hinter sie.

	Leises Murmeln. Vor ihr.

	Als sie genauer hinschaute, wurde ihr schlagartig schwindlig. Männer, Dutzende. Sie starrten Diana an, als wäre sie ein Tier in einem Zoo, steckten die Köpfe zusammen, tuschelten miteinander und hielten nummerierte Schilder in den Händen.

	Was zum Teufel?

	Eine alte Bekannte betrat die Bühne und stellte sich neben Diana. 

	Lady, dieses Miststück!

	»Also, meine Herren, kommen wir zum Highlight des heutigen Abends. Halten Sie Ihre Brieftaschen bereit.« Lady zog Diana am Arm hoch und stellte den Stuhl weg. »Ist sie nicht ein Prachtexemplar?« Liebevoll sah sie Diana an. »Dreh dich, meine Liebe!«

	Diana gehorchte ohne Murren. Der Schock saß viel zu tief, als dass sie auch nur den Versuch wagte, Widerstand zu leisten. Die Männer jagten ihr Angst ein.

	Lady legte einen Arm um Dianas Schultern. 

	»Kurz zu den Fakten: Wir haben hier eine sechsundzwanzigjährige Frau aus Deutschland. Keine Kinder, keine Familie. Einschränkungen im Umgang mit ihr gibt es nur eine: nicht töten.« Lady stieß ein trockenes Lachen aus. »Wir wollen mit der Kleinen noch etwas Geld verdienen, bevor sie verbraucht ist.«

	Hat Lady nur versucht, dich einzuschüchtern? Sie sagte doch, du würdest heute sterben …

	Diana wusste nicht, ob sie froh sein oder in Tränen ausbrechen sollte, weil sie den heutigen Tag überleben würde. Durch ihren Beruf wusste sie, dass es Schlimmeres gab als einen schnellen Tod.

	»Startgebot sind hunderttausend Euro.« Lady drückte Diana an sich. »Du wirst uns reich machen«, flüsterte sie.

	Aufgebrachtes Gemurmel erfüllte den Raum. Ein paar Männer zeigten Lady den Vogel und schienen im Begriff zu sein, den Saal zu verlassen.

	Lady schritt ein. »Ich ahnte, dass Sie so reagieren würden, meine Herren«, säuselte sie. »Wir fordern nicht ohne Grund einen solch hohen Preis, denn wir nehmen mit unserer Diana ein großes Risiko auf uns.« 

	Die Männer blieben abwartend in der Nähe ihrer Sitzplätze stehen und fixierten Lady. 

	»Welcher Grund soll das sein?«, rief einer.

	Lady grinste breit und ließ Diana los. Hüftschwingend stieg sie die Stufen der Tribüne hinab und stellte sich vor die Kunden. »Nicht nur, dass sie gebürtige Deutsche und, wie ich finde, eine Augenweide ist …« Um die Spannung zu steigern, legte sie eine kurze Pause ein, ehe sie die Arme in die Luft warf und rief: »Sie ist auch noch eine Beamtin bei der Kriminalpolizei.«

	Die Reaktion blieb nicht aus. Die Männer setzten sich sofort wieder auf ihre Plätze und sahen sie aus großen Augen an. Ihre Münder öffneten und schlossen sich mehrmals. Diana hätte sich unter anderen Umständen geehrt gefühlt, von so vielen Männern begehrt zu werden. Jetzt aber spürte sie nur Verachtung und Abscheu. Gab es jeden Abend solch eine Veranstaltung, an denen sabbernde Kerle hilflose Frauen begafften und mit ihnen wer weiß was machten?

	Lady kam zurück auf die Bühne. »Also, meine Herren, ich hoffe, Sie verstehen jetzt, weshalb wir bei ihr mit einem so hohen Startgebot beginnen.«

	Umgehend fingen die Männer an zu bieten. In Tausenderschritten stieg der Preis rasant an und Diana wurde schwindlig. Warum wollten sie derart viel für sie bezahlen?

	Einschränkungen im Umgang mit ihr gibt es nur eine: nicht töten …

	Das konnte alles oder nichts bedeuteten. Vergewaltigung, Schläge oder ein armes Würstchen, das sich mit ihr unterhalten wollte. 

	Für so viel Geld? Nur um mit dir zu reden? Mach dich nicht lächerlich!

	»Zum Ersten, zum Zweiten.« Lady machte eine Pause. »Zum Dritten. Verkauft an den Herrn mit der Nummer zweiundzwanzig für hundertachtzigtausend Euro.«

	Diana glaubte, sich verhört zu haben. Von so einer Summe konnte sie nur träumen und der fette Mann zahlte das ganz locker aus der Portokasse? Er stand auf und rieb sich die Hände. Die anderen Anwesenden gaben sich unbeeindruckt oder schüttelten enttäuscht die Köpfe.

	»Komm, Liebes. Du hast Glück, das ist ein Stammkunde von uns und sehr umgänglich.« Lady nahm sie sanft an die Hand und brachte sie zur Treppe, wo Zweiundzwanzig sie empfing.

	»Wo soll’s denn hingehen? Und wollen Sie es privat oder öffentlich?«

	Mit dem Zeigefinger tippte er sich gegen das Kinn. »Ich glaube, ich nehme den Mittelalterraum und heute verzichte ich auf Zuschauer.«

	»Gute Wahl.« Lady übergab Diana an ihn. »Dimitri, geleitest du unsere Turteltäubchen bitte in Zimmer 12?«

	Zimmer 12? Gab es verschiedene Räume, die alle ein unterschiedliches Thema hatten? Diana schüttelte sich, als die fette Zweiundzwanzig einen Arm um sie legte und mit ihr aus dem Saal schritt. In Gedanken versuchte sie, sich an einen anderen Ort zu versetzen, an etwas Schönes zu denken und nicht an das, was auf sie wartete. 

	Was zeichnete das Mittelalter aus? Krankheiten, Schlachten, Folter? Rasch wischte sie die Bilder beiseite und dachte an Duisburg, an das Revier, an ihre Kollegen und Tomas. Holte sich die Gesichter derer vor Augen, die ihr etwas bedeuteten, während sie neben Nummer Zweiundzwanzig her wankte und nur mit Mühe vorankam.

	»Noch ein paar Meter, dann haben wir es geschafft.« Ihr Käufer zwickte sie in den Hintern und kicherte. »Wir werden viel Spaß miteinander haben.«

	Sein Schweißgeruch trieb Diana die Tränen in die Augen und riss sie aus ihren Erinnerungen. Wieder nahm sie die sterilen Kacheln eines Flurs wahr und sah verschiedene, nummerierte Türen. 

	Diana zählte in Gedanken mit: Neun, zehn, elf … zwölf …

	Sie blieben stehen und warteten, bis der Hüne für sie aufschloss und ihnen viel Vergnügen wünschte.

	Das werde ich haben, wenn ich dir den Schwanz abschneide.

	Bevor Zweiundzwanzig sie in das Zimmer schob, sah sie, dass der Flur noch lange nicht zu Ende war. Wie viele Zimmer folgten nach Raum 12? Und wie viele von ihnen waren derzeit belegt?

	»Setz dich doch«, bat ihr Käufer und schloss die Tür. Er zog sein Jackett aus und legte es über ein hölzernes Gebilde. Diana entdeckte Klingen daran und schluckte. Während sie sich weiter umschaute, zog er sich nach und nach aus. Folterinstrumente, soweit das Auge reichte. Jeder Zentimeter war vollgestellt. Diana kannte keines der Geräte; Mittelalter und Foltermethoden waren nicht gerade ein Hobby von ihr.

	Diana richtete ihren Blick wieder auf Zweiundzwanzig und schüttelte sich. Der fette Bauch, die bleiche Haut und die eitrigen Pickel brachten sie zum Würgen. Angewidert hielt sie sich eine Hand vor den Mund, als sie erkannte, dass sein Körper zusätzlich mit Narben und Wunden in allen Formen und Varianten, in sämtlichen Farben und verschiedenen Heilungsstadien bedeckt war. Sein Anblick war ekelerregend.

	Zweiundzwanzig stemmte sich die wulstigen Arme in die Hüften, zog den Bauch ein und streckte die Brust raus. »Schön, nicht wahr?«

	Worunter litt er? Gestörte Selbstwahrnehmung? Etwas Abstoßenderes hatte Diana in ihrem Leben noch nicht gesehen. Die Füße, die Beine, der Penis … alles übersät mit schorfigen Verletzungen und dicken Narben.

	Er setzte sich auf einen alt aussehenden Holzstuhl und schlug sich auf sein Knie. Es klatschte und das Fett vibrierte. »Setz dich auf meinen Schoß, lass uns reden!«

	Diana schüttelte den Kopf. Ihr Körper versteifte sich und ihre Lider fingen an, zu zucken.

	»Komm schon!« Freundlich grinste er sie an. 

	Erneut schüttelte sie den Kopf. Es knackte und Lady schrie sie durch einen Lautsprecher hindurch an. »Mach, was er sagt!«

	Diana sah sich um, suchte die Wände mit den Augen ab. Eine riesige Anlage, mit Dutzenden Zimmern, alle videoüberwacht … Diana dachte nach, ignorierte Zweiundzwanzig und Lady völlig. Wie sollte sie herausfinden, wo ein derartiger Komplex stehen könnte?

	»Dimitri!«, schrie Lady und die Tür wurde scheppernd aufgestoßen.

	Der Hüne stürmte im Eiltempo auf Diana zu und drückte ihr eine Pistole an die Stirn.

	Leben oder sterben, wie hättest du es gerne, Diana, altes Mädchen?

	



	


Kapitel 14

	 

	Wir standen vor dem Haus von Theos Bekanntem und sahen uns um. Ein paar Fußgänger, Jogger und Leute, die ihren Hunden eine Abendrunde gönnten, liefen an uns vorbei und beachteten uns nicht weiter.

	Snake kramte in seiner Jackentasche und mir fiel ein, dass ich ihn gar nicht gefragt hatte, was er unbedingt aus unserem Hotelzimmer hatte holen wollen, bevor wir hierhergekommen waren. Ich rechnete mit einer Pistole, mit einem Messer oder einem Schlagring, mit irgendetwas, das zu einem Mann wie ihm passte. Was er dann allerdings aus der Tasche beförderte, gehörte nicht zu den Dingen, an die ich gedacht hatte.

	»Das ist nicht dein Ernst, Snake?« Angesäuert nahm ich ihm die Videokamera ab. »Was willst du damit?«

	»Beweise sammeln,« sagte er grinsend. »Das macht man doch bei euch so, oder nicht?« 

	»Aber keine, die uns belasten, du Dummkopf.«

	Snake zuckte mit den Schultern, als ich ihm die Kamera zurückgab. »Dann halt ein YouTube-Video. Wollte schon immer wissen, wie das ist, wenn Tausende meine Videos anklicken.« Als ich ihn anstarrte und nicht fassen konnte, was er da von sich gab, fügte er hinzu: »Keine Angst, die Gesichter kann man unkenntlich machen.«

	Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Snake war ein Einfaltspinsel. Wer wusste schon, was gleich in dem Haus geschah. Vielleicht würden wir gegen das Gesetz verstoßen, möglicherweise einem Menschen Leid zufügen und der verflixte Zuhälter hatte nichts Besseres im Sinn, als es in Bild und Ton zu meißeln. Ich ließ ihm seinen Spaß. Das Bildmaterial konnte ich später vernichten, sollten die Umstände es erfordern.

	»Wenn ihr noch mehr Tamtam macht, können wir uns gleich ein Transparent über den Kopf halten, auf dem steht, was wir vorhaben.« Theo sah Snake und mich scharf an. »Also haltet den Mund und folgt mir!«

	Er musste ein guter Polizist gewesen sein. Selbstbewusst und gefestigt mit ein paar Worten alle um sich herum gefügig zu machen, das war eine Kunst, die nicht jeder Beamte beherrschte.

	Snake salutierte und grinste wie ein dümmliches Honigkuchenpferd. Mir kam der Gedanke, ihn zu fragen, mit welchen Drogen er im Laufe seines Lebens schon experimentiert hatte. Normal war sein Verhalten nicht.

	Wir folgten Theo um das Haus herum und blieben vor einem offenen Fenster stehen.

	»Das ist unser Glückstag, Baby«, flüsterte Snake.

	Theo brachte ihn mit einem Tritt gegen das Schienbein zum Schweigen und reckte den Hals, um einen Blick ins Hausinnere zu wagen. Er nickte uns zu. Wir kletterten einer nach dem anderen durchs Fenster, gingen in die Hocke und warteten kurz ab. Offensichtlich waren wir in der Küche gelandet. Nachdem alles ruhig blieb, schlich Theo voran in den Flur und hob die Hand. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich zu uns um und deutete mit dem Zeigefinger auf den nächstgelegenen Raum.

	Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter: »So, Ratz, alter Kumpel, letzte Chance, einen Rückzieher zu machen.«

	Nein, ich konnte jetzt keinen Rückzieher machen. Was auch immer in den kommenden Minuten geschehen würde, es musste sein. Hier ging es um Menschenleben und um das einer ganz besonderen Frau. Ich würde sie nicht ihrem Schicksal überlassen und mich bis an mein Lebensende fragen, was aus ihr geworden war.

	»Dann ist die Sachlage ja klar, alter Freund. Lass es krachen!« Das Teufelchen ließ mich allein und ich sah, wie Snake mit seiner Videokamera hantierte. Ein rotes Licht leuchtete auf, er hielt sie sich vor sein Gesicht und starrte auf das Display.

	Wenn das mal gut geht …

	Theo schlich weiter voran und verschwand im angegebenen Zimmer. Ehe ich ihm folgen konnte, hörte ich Kampfgeräusche. Ich sprang auf und wollte Theo zu Hilfe eilen. Die hatte er allerdings nicht nötig. Als ich ins Wohnzimmer stolperte, hielt er einen Mann im Schwitzkasten und schnürte ihm die Luft ab. Es war derjenige, den ich am Fundort der Leiche gesehen hatte. Seine tiefliegenden Augen, die vom Glimmen seiner Zigarette angestrahlt worden waren, erkannte ich sofort wieder.

	Der Fremde ächzte. Seine Haut nahm eine ungesunde Farbe an und er krallte seine Fingernägel in Theos Arm.

	»Lass ihn los!«, rief ich.

	Theo riss die Augen auf und starrte mich an. In ihnen loderten Hass und Schmerz. Jahre der Verzweiflung und des Unwissens, wer für den Tod seiner Frau verantwortlich war.

	Kurz vergaß ich den um Luft ringenden Mann und mir wurde bewusst, dass Theo, Snake und ich etwas gemeinsam hatten. Nicht Alter, Aussehen oder Hobbys verbanden uns, sondern der grausame Umstand, dass wir alle jemanden in den Niederlanden verloren hatten und das durch dieselben Menschen.

	Snake hielt mit der Kamera voll drauf und holte mich zurück ins Geschehen, als er johlte und Theo aufforderte, dem Dreckschwein den Garaus zu machen.

	Wenn ich jetzt nicht eingriff, würde Theo wahrscheinlich genau das tun. Also packte ich seine Arme und riss daran.

	»Lass ihn los! Tot nutzt er uns nichts.«

	Es erleichterte mich, dass sich sein Gesichtsausdruck endlich normalisierte und er den Griff lockerte. Kurz zögerte er noch, als bereue er, eine einmalige Chance verpasst zu haben, ließ ihn aber schließlich los. 

	Der Mann keuchte und fasste sich an die Kehle. Seine Augen lagen mittlerweile nicht mehr so tief in den Höhlen, eher quollen sie aus dem Kopf. Sein Gesicht nahm allmählich eine gesündere Farbe an und er sah uns nacheinander an.

	»Was wollt ihr?«, krächzte er.

	»Ein paar Informationen.« 

	Zuvorkommend hielt ich ihm meine Hand hin und zog ihn auf die Beine. Der Mann schwankte und ich half ihm, sich auf die Couch zu setzen. Hinter mir hörte ich jemanden mit der Zunge schnalzen und ich ahnte, dass es Theo war, der sich über meine Hilfsbereitschaft mokierte. Mir fiel es ebenfalls nicht leicht. Auch ich musste mich zusammenreißen, damit ich ihm nicht die Seele aus dem Leib prügelte, um etwas über Diana zu erfahren. Doch zuerst wollte ich es mit dem Zuckerbrot versuchen, bevor ich die Peitsche rausholte.

	Oder du dir ein Messer nimmst und ihn ausweidest wie einen Fisch.

	Auch das zog ich in Betracht, folgte jedoch vorerst meinem Plan. Seit meiner Ankunft in den Niederlanden war ich zu allem bereit, allerdings alles zu seiner Zeit.

	»Brauchst du was zu trinken?« Ich legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. Körperkontakt schafft Vertrauen, so hatte ich es in der Ausbildung gelernt. Ob es bei jemandem funktionierte, der gerade fast gestorben wäre, bezweifelte ich. Er nickte und hielt sich weiterhin die malträtierte Kehle.

	Als ich mich umwandte, prallte ich mit Snake zusammen. Die Kamera schlug gegen meine Nase und ich stieß einen Fluch aus. »Gottverdammt! Nimm das Ding aus meinem Gesicht!«

	Snake kicherte. »Danke für die Großaufnahme. Du wirst der Star in meinem Streifen.«

	»Leg sie weg und hol ein Glas Wasser!«

	Das Gesicht zu einer Grimasse verziehend, klappte er das Display ein. Wenn ich nicht aufhörte, mich über sein kindisches Verhalten zu wundern, würde ich verrückt werden.

	Also lass Snake Snake sein und mach weiter!

	Als der Zuhälter mit dem Wasser zurückkam, gab ich es dem Mann und wartete, bis der das Glas geleert hatte.

	»Bist du jetzt bereit, uns zu helfen?«

	Seine Stimme klang fast wieder normal. »Kommt drauf an, was ihr wollt.« Mit einem eiskalten Blick musterte er mich. 

	In aller Ruhe setzte ich mich neben ihn auf die Couch und beachtete meine Begleiter nicht mehr. Ob Snake seinen Blockbuster weiterfilmte oder Theo mir den Mittelfinger zeigte, war mir herzlich egal. Jetzt zählte nur, dass ich den Typen zum Reden brachte.

	»Ich suche eine Frau«, tastete ich mich vorsichtig heran.

	Der Mann lachte laut auf, was in einem Hustenanfall endete. »Das tun viele hier in Amsterdam. Schau dich um und nimm dir eine!«

	Was für ein Witzbold.

	»Es ist eine ganz bestimmte Frau.« Am liebsten hätte ich dem unsympathischen Dreckskerl den Kopf abgerissen und in seinen Hals gespuckt.

	»Dann musst du die Zuhälter in De Wallen fragen, was habe ich damit zu tun?« Er breitete die Arme aus und spielte das Unschuldslamm. Es war ihm anzusehen, dass er etwas wusste, und ich wollte um jeden Preis herausfinden, was es war.

	»Du verstehst nicht richtig.« Die Couch knarrte, als ich mich zu ihm beugte. »Die Frau, die ich suche, wird von einer Meute Wahnsinniger festgehalten. Sie hinterlassen Leichen und niemand scheint sich dafür zu interessieren.«

	Mich anlächelnd, zeigte er mir seine gelben, vom Rauchen verfärbten und schlechten Zähne. »Hab keine Ahnung, was du von mir willst, Alter.«

	Mir riss der Geduldsfaden. Drohend hob ich die Faust, wollte sie in seine hässliche Visage rammen, als mich ein Ruf davon abhielt.

	»Ey! Leute! Kommt sofort her, ich habe etwas Krasses gefunden!«

	Als ich mich umdrehte, sah ich nur Theo, der wahrscheinlich nicht weniger verwirrt dreinblickte als ich selbst. Mit einem Satz stand ich vor dem Mann und zog ihn hoch. Er wehrte sich nicht einmal, während ich ihn hinter mir herzog und Snakes Stimme folgte.

	»Kommt schon, ihr alten Säcke! Es geht gleich los.«

	Was geht gleich los? Der Weltuntergang?

	Ich gelangte in ein Schlafzimmer, in dem sich bergeweise Wäsche stapelte und ein voller Aschenbecher neben dem anderen stand. Ein schwarzer Schreibtisch mit einem Computer darauf, der sich mit Bierflaschen und offenen Chipstüten den knappen Platz teilte, befand sich ebenfalls im Raum.

	Den Mann stieß ich aufs Bett und sagte ihm, er solle sich keinen Zentimeter rühren, sonst würde ich ihm die Kehle durchschneiden. Harte Worte, für jemanden wie mich, der sich gewöhnlich an das Gesetz hielt und keiner Fliege etwas zuleide tat, sofern es die Umstände nicht erforderten. Seit meinen Anfangstagen bei der Polizei war ich felsenfest davon überzeugt, niemals zu enden wie diejenigen, die ich jagte. Die Vorstellung, einen Menschen aus Lust zu töten, passte nicht zu meiner Lebenseinstellung. Aber hier und jetzt, nach allem, was ich erfahren hatte, gepaart mit der Angst um Diana, brachte mich mein Bewusstsein näher an die Mörder heran, als mir lieb war. Die Grenze verschwamm langsam und ich war mehr als bereit, sie zu übertreten.

	»Schnell!« Snake zeigte hektisch auf den Monitor. »Seht doch.« Alles andere um sich herum schien er zu vergessen. Sein Blick war starr auf den Computer gerichtet und er griff mit der Hand in eine der Chipstüten. Mich schüttelte es vor Ekel. Ich wollte nicht wissen, welche Bakterien unser schmieriger Gefangener da hinterlassen hatte.

	Der Gedanke an den Mann und seine Bakterien war nichts gegen das, was ich zu sehen bekam, als ich mich neben Snake stellte. Theo kam ebenfalls zu uns und zu dritt glotzten wir auf den Bildschirm.

	»Das kann doch nicht wahr sein!« Vor Schreck erstarrte ich regelrecht.

	»Das sind sie«, murmelte Theo. »Der Mordclan.«

	Ich achtete nicht auf ihn, sondern versuchte zu begreifen, was ich da vor mir sah.

	Inmitten eines rot gestrichenen Raums stand ein Bett in Form eines Herzens. Darauf lag eine Frau, nackt, gefesselt und strampelnd. Sie wollte sich befreien, riss an den zentimeterdicken Ketten, öffnete und schloss den Mund im Sekundentakt.

	»Moment.« Snake beugte sich über den Tisch und drückte einen Knopf an einem an der Wand hängenden Lautsprecher. »Ich mach uns mal den Ton an.«

	Sofort hörte ich sie schreien. Sie flehte um Gnade, rief um Hilfe und schluchzte, dass es mir das Herz zerriss. 

	Abgesehen von der schrecklichen Lage, in der sich die junge Frau befand, irritierte mich noch etwas anderes. Am unteren Bildschirmrand waren zwei digitale Buttons eingeblendet. Auf dem einen stand Töte Jiao, auf dem anderen Ficke Jiao. 

	»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich.

	Snake trat von einem Bein auf das andere, als müsste er dringend auf die Toilette. »Ich sag’s ja nicht gern, Leute, aber ich glaube, die zusehende Community darf abstimmen, was mit ihr geschieht.«

	Kaum hatte Snake es ausgesprochen, lief am oberen Bildschirmrand ein Timer ab. Sekunden später wurde das Ergebnis angezeigt. Es hieß: Töte Jiao.

	



	


Kapitel 15

	 

	Diana hob die Hände. »Schon gut, ich mache, was ihr verlangt.«

	Der Hüne nahm die Waffe von ihrer Stirn und nickte zufrieden. Ohne ein Wort verließ er die Folterkammer und schloss hinter sich ab. Diana schlang die Arme um ihren Körper und setzte sich auf den Schoß von Zweiundzwanzig.

	»Geht doch, mein Mädchen.« Er berührte sie an der Schulter und ein Schauer lief ihr über den Rücken. 

	Sie ekelte sich vor dem Ding, das sich Mensch schimpfte. Aber langsam dämmerte ihr, dass nicht sie diejenige war, die heute Schmerzen ertragen sollte. Der Leib von Nummer Zweiundzwanzig sprach Bände.

	»Womit sollen wir beginnen? Worauf hast du Lust?« In seinen Augen erschien ein kindlicher Glanz, als freue er sich an Heiligabend auf die Bescherung.

	Diana bemühte sich zu lächeln. »Schlag du was vor.«

	»Ich weiß was Schönes für den Anfang. Steh auf!«

	Wie ein Schoßhund gehorchte sie und beobachtete den entstellten Mann dabei, wie er zu einer Holzkiste mit Stahlschloss schlenderte, sie öffnete und zielsicher einen Gegenstand herausholte. Grinsend kam er zurück und hielt ihr eine unheimliche Absurdität entgegen. Diana musste nicht nachfragen, wofür dieses Ding gedacht war und was er damit bezweckte. Mit zitternden Händen nahm sie es und wartete, bis er sich bäuchlings auf eine Holzpritsche gelegt hatte.

	»Komm schon, Süße, fang an!« Seine Stimme überschlug sich und Diana hörte die Vorfreude heraus. 

	Fügsam ging sie zu Nummer Zweiundzwanzig und hielt das Ding über seinen Rücken. Einen Moment zögerte sie und fragte sich einmal mehr, ob sie träumte oder wachte. Dann packte sie die circa fünfzehn Zentimeter lange Walze an den äußeren Griffen. Dutzende Eisendornen ragten aus dem Stück Holz und Diana hatte Mühe, sich nicht daran zu verletzen. Sie platzierte die Walze auf der vernarbten Haut und rollte damit über seinen Rücken. Die Dornen bohrten sich ins Fleisch, nicht tief, aber tief genug, um Blut aus unzähligen kleinen Wunden quellen zu lassen. Der Mann gab keinen Laut von sich. Nur seine schneller werdende Atmung zeigte, wie sehr es ihn aufgeilte.

	Diana kam am Gesäß an. »Wieder hoch?«, fragte sie, schluckte saure Gallenflüssigkeit runter und rang um Fassung.

	»Ich bitte darum.« Er kicherte.

	Wie kann man nur?

	Erneut setzte sie die Walze an und fuhr über seinen Körper. Auch die andere Hälfte seines Rückens wurde durchlöchert. Sie kam beim Schulterblatt an und warf das Ding in eine Ecke. Es schepperte, als es gegen ein anderes Folterinstrument knallte und zu Boden fiel. Nummer Zweiundzwanzig hob den Kopf und sah Diana voller Unverständnis an. »Wir sind doch gar nicht fertig.« Beleidigt schob er die Unterlippe hervor und wirkte auf sie einmal mehr wie ein Kleinkind. »Wir haben noch die andere Seite vor uns.«

	Die Holzliege knarrte, als er sich umdrehte. Er verzog keine Miene. Ihn interessierten weder die blutenden Wunden noch Dianas Gesichtsausdruck, als sie seinen verstümmelten, erigierten Penis sah. Wie ein Turm ragte er in die Luft. Die Narben knallrot leuchtend und die Hoden prall.

	Diana würgte und hielt sich die Hände vor den Mund. »Ich kann das nicht!« Tränen liefen ihr über die Wangen und ihr Magen rebellierte. Bei der nächsten unvorstellbaren Handlung würde sie ihre gesamten Organe auskotzen.

	»Soll Dimitri zurückkommen?« Nun zeigte er, dass sich hinter der netten, naiven Maske ein Psychopath versteckte. Seine Augen funkelten und er bleckte die Zähne wie ein Wolf, der um sein Essen kämpfte.

	Diana zögerte und er schrie: »Wird’s bald?«

	Verschreckt zuckte sie zusammen und rannte dorthin, wohin sie das Folterinstrument geworfen hatte. Nicht nur der Ekel vor dem Mann trieb ihr jetzt die Tränen in die Augen, sondern auch die Angst.

	In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Ihre Arbeit, Tomas, die Familie, ihr Wunsch zu sterben und ihr Überlebenswille. Letztendlich verdrängte sie diese Gedanken und ihr Körper funktionierte nur noch wie der eines Roboters.

	Sie hob das Ding auf und ging mit schlurfenden Schritten zurück. Den Blick hielt sie gesenkt und fuhr ohne jegliche Gefühlsregung mit der Folter fort. Diana fühlte sich wie abgestorben, doch eins wurde ihr jetzt immer klarer: sie wollte überleben, wenn nicht für sich, dann für Tomas. Endgültig fasste sie den Entschluss, nicht aufzugeben und alles daran zu setzen, lebend aus dieser Hölle zu entkommen.

	Kein Selbstmordversuch mehr, kein Selbstmitleid, keine Tränen, altes Mädchen. Augen zu und durch …

	Also setzte sie das Instrument auf der linken Brust an und zog es herunter. Als Diana an seinem vernarbten Penis ankam, zögerte sie nicht, sondern zog die Walze mit einem Ruck darüber.

	



	


Kapitel 16

	 

	Wir starrten gebannt auf den Bildschirm. Die asiatisch aussehende Frau mit dem Namen Jiao wand sich immer noch auf dem Bett und schrie sich die Seele aus dem Leib. Seit fünf Minuten geschah nichts. 

	»Vielleicht ist es nur gestellt«, sagte ich und kicherte wie ein nervöses Mädchen. Was redete ich mir da ein?

	»Genau, und der Osterhase und der Weihnachtsmann sind eine Person.« Snake schnaufte verächtlich und griff wieder nach den Chips. Nicht mehr lange und er hatte die Tüte leergegessen. Er fuhr fort: »Ich kann mich mal auf der Internetseite umschauen, bestimmt finden wir ein Impressum oder Kontaktdaten …« 

	»Schnauze! Es geht weiter.« Theo deutete auf den Monitor.

	Die Schreie und Hilferufe der Frau schwollen zu einer schrillen Kakofonie an, sodass einem fast die Trommelfelle platzten. Ein Mann mit brauner Lederschürze und schwarzer Latexmaske ging in aller Ruhe auf das Bett zu. Hinter dem Rücken hielt er in der einen Hand ein Fleischermesser und in der anderen ein Beil versteckt.

	»Das kann doch nur ein Fake sein.« Den kalten Schweiß von der Stirn wischend, bezweifelte ich immer noch die Echtheit dessen, was wir geboten bekamen. Wieso auch nicht? Warum nicht live einen Horrorfilm mit Statisten drehen, bei dem das Internetpublikum mitbestimmen kann? Tief im Inneren wusste ich jedoch, dass ich mir nur etwas vormachte. Das, was sich dort abspielte, könnte nicht echter sein. Ob mein Gehirn das begriff oder nicht: Irgendwo stand ein Typ kurz davor, eine Frau abzuschlachten.

	»Für einen Fake ist das zu gut gemacht.« Snake tippte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Wenn das da eine Schauspielerin ist, bin ich Hein Blöd. Niemand kann Todesangst so überzeugend spielen, außer er hat wirklich welche.«

	Theo zischte uns an und forderte, dass wir die Klappe halten sollten. Es war ohnehin alles gesagt. Wir konnten nur zusehen und das Beste hoffen.

	Das Bild zoomte näher an die Frau heran. Jetzt konnte ich in die panisch geweiteten Mandelaugen sehen. Tränen liefen herab und verschmierten ihre Wangen mit schwarzer Mascara. Mein Mitleid wuchs ins Unermessliche und in mir kam das dringende Bedürfnis auf, ihr zu helfen. Aber wie? Die Polizei rufen? Einen nutzloseren Versuch gab es wahrscheinlich nicht. Falls Theos Informationen der Wahrheit entsprachen, hing auch die Politie in der Sache mit drin und die würde uns eher festnehmen, als den Wahnsinn im Internet zu beenden. Was sollte ich also tun? Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich kramte mein Handy aus der Tasche und wählte Jürgens Nummer. Während sich die Verbindung aufbaute, behielt ich den Bildschirm weiterhin im Blick. Der Mann stand regungslos mit den Mordwerkzeugen hinterm Rücken vor dem Bett. Obwohl er eine Maske trug, ahnte ich, dass sich der Mund dieses Kerls zu einem Grinsen verzog.

	»Ja?« Jürgens Stimme klang wohltuend und beruhigend in meinem Ohr. Ein Stück Heimat, so nah und doch so fern und frei von Grausamkeiten, die jegliches Vorstellungsvermögen überstiegen.

	»Hallo, Jürgen. Geh schnell zu Alex. Sofort!«

	Er fragte nicht nach, wieso, weshalb, warum. Eigentlich kam gar nichts über seine Lippen, während er durch das Revier rannte. Ich hörte ihn keuchen und wie sich andere im Hintergrund unterhielten oder lachten. 

	»Bin da.« Nur eine Minute später hatte ich Alex, unseren Techniker, am anderen Ende der Leitung.

	»Was gibt’s, Tomas?«

	»Überprüf bitte umgehend die Seite …«, ich las die Adresse ab, »www.if-you-want-you-can-kill.com. Wer betreibt sie, woher kommt sie, alles, was du finden kannst.«

	»Okay, ich melde mich gleich.« Er beendete das Gespräch, ohne nachzufragen, warum ich etwas über diese Internetseite wissen wollte. Es erfüllte mich mit Stolz, dass meine Kollegen mir voll und ganz vertrauten und ihren Arsch für mich riskierten.

	Ich legte das Smartphone auf den Tisch und Snake stieß mir mit dem Ellenbogen in die Rippen. »Es geht weiter, Keule. Der Kerl bewegt sich.«

	Als hätte der Schlächter auf mich gewartet, holte er seine Waffen hervor und setzte sich neben Jiao aufs Bett. Verzweifelt versuchte sie, von ihm wegzurücken. Die Ketten spannten sich und ich konnte ihre geschundene Haut erkennen. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, aber die Szene übte eine morbide Faszination auf mich aus. 

	Der Mann legte das Beil zur Seite, nahm das lange Fleischermesser in beide Hände und riss die Arme hoch. Es schien, als hielten Theo, Snake und ich gleichzeitig den Atem an, während die Klinge niedersauste. Sie traf den Unterleib der Frau und drang geschmeidig ein. Ihr herausquellendes Blut leuchtete viel zu grell durch die falsche Kalibrierung des Bildschirms. Das rosa Bettlaken färbte sich in Windeseile rot. Der Schlächter schnitt ihren Bauch auf, wie es ein Arzt bei einem Kaiserschnitt machen würde. Eine horizontale Wunde ließ ihren Unterleib aufklaffen und die Kamera zoomte näher heran, damit die Zuschauer nicht das kleinste Detail verpassten. Es waren über eintausend, eine Anzeige in der rechten Ecke wurde eingeblendet. Wozu? Damit jeder Perverse wusste, wie viele andere seiner Art ebenfalls dem Ereignis beiwohnten?

	Jiaos Schreie verstummten. Ihre Augen drehten sich in den Höhlen, sie schlug den Kopf von links nach rechts und aus ihrer Kehle drang leises Wimmern. Plötzlich verdunkelte sich der Bildschirm und wieder erschienen zwei digitale Buttons, darüber prangte die Überschrift: Finale. Ein Timer kündigte eine Auswahlzeit von einer Minute an. Was zur Wahl stand? Etwas, was meinen Magen verkrampfen ließ. Die Community durfte aussuchen zwischen: ausweiden oder zerhacken. Wie nett …

	Meine Hände krallten sich am Schreibtisch fest. Ich befürchtete, gleich umzukippen. Mir wurde schlecht und ich achtete nicht auf Theo oder Snake. Ob sie auch einer Ohnmacht nahe waren oder mit Gefühlskälte dem Schicksal der Frau entgegensahen, interessierte mich nicht. Für mich zählten nur das Ergebnis der Wahl und meine Bemühungen, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

	Die Minute verstrich quälend langsam und meine Handknochen traten weiß hervor, während ich mich weiterhin an die Holzplatte klammerte.

	Fünf …

	Vier …

	Drei …

	Zwei …

	Eins …

	Null …

	Mir stockte der Atem. Wenige Sekunden später erloschen die Buttons und anstelle der Überschrift erschien in bluttriefenden Buchstaben das Wort zerhacken. Achtzig Prozent der Fans dieses makabren Schauspiels entschieden sich dafür. 

	»Gott, ich kann nicht hingucken.« Snake wandte sich ab und setzte sich zu unserer Geisel aufs Bett. Die hatte ihn ganz vergessen. Der Mann hätte sich unbemerkt aus dem Staub machen können. Als ich ihn betrachtete, erkannte ich die Gier in seinen Augen. Ihm war die Vorfreude darauf, zu sehen, wie Jiao getötet wurde, mehr als deutlich anzumerken.

	»Verpass ihm eine!«, sagte ich zu Snake.

	Ohne Nachfrage oder Einwände schlug er unserem Gefangenen mit der Faust gegen die Schläfe. Bewusstlos kippte er um.

	Für dich ist die Show heute zu Ende …

	Der Bildschirm erhellte sich wieder. Der Schlächter verharrte noch auf dem Bett und hielt den Kopf schief.

	Na, sagen sie dir gerade ins Ohr, was du jetzt machen darfst?

	Er stand auf, nahm sich das Beil und positionierte sich breitbeinig neben dem Bett. Ich wollte nicht hinsehen, konnte aber nicht anders. Der Schlächter hob das Beil über seinen Schädel und ließ es mit brachialer Kraft niedersausen. Die Schneide traf auf Jiaos Fleisch. Blut spritzte fontänenartig aus ihrer Oberschenkelarterie. Der Mann hieb ein ums andere Mal in ihr Bein. Der Ton wurde lauter. Anscheinend wollte die Regie in diesem Theater des Grauens, dass die Zuschauer jedes Geräusch der splitternden Knochen zu hören bekamen.

	Jiao öffnete nur selten die Augen. Blut vermischt mit Speichel lief aus ihrem Mund über das Kinn und sammelte sich in den kleinen Falten an ihrem Hals. Das alles konnte ich haarscharf betrachten. Der Kameramann schien ein Meister seines Fachs zu sein. Immer fing er genau die richtigen Impressionen ein, zeigte die brutalsten Momente in voller Größe und ließ den Schlächter erscheinen wie einen Star.

	Nachdem er Jiao auch das zweite Bein abgetrennt hatte, widmete er sich den Armen. Hierfür brauchte er nur ein paar Hiebe. Der zierliche Körper der Frau hatte der Waffe nichts entgegenzusetzen. Als er sich ihrem Gesicht zuwandte, schien sie noch zu leben. Zumindest glaubte ich, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte und ich meinte zu sehen, dass sie ab und an die Augen öffnete. Theo schlug sich eine Hand vor den Mund, als das Beil zum ersten Mal in ihren zarten Hals fuhr. Ihr Kopf wackelte auf dem Kissen hin und her, der verstümmelte Torso zuckte. Nach zwei weiteren Schlägen hielt der Schlächter ihren Schädel an den Haaren gepackt in die Kamera. Blut floss aus dem Stumpf. In meinen Gedanken stellte ich mir die johlende Menge vor, die applaudierend vor ihren Computern saß und den Tod der Frau bejubelte. Mir blieb nur der Trost, dass sie es jetzt hinter sich hatte und hoffentlich an einem besseren Ort war.

	Das Video fror ein und es geschah nichts mehr. Endlich riss ich meinen Blick los und ließ mich auf den versifften Bürostuhl fallen. Ich legte den Kopf in den Nacken und meine Hände vors Gesicht. Kaum schloss ich die Augen, tanzten die blutigen Bilder vor mir. Die Frau, hilflos und der Sensationslust der Zuschauer ausgeliefert. Wie ein Stück Vieh hatte man sie abgeschlachtet. Sie musste unvorstellbare Qualen erlitten haben.

	»Ist es vorbei?« Snakes Stimme klang matt und ausgelaugt. »Hab ja schon vieles gesehen, Keule, aber das übersteigt alles.« Er sprang auf, stieg über unsere bewusstlose Geisel und stellte sich zu uns. 

	Theo schwieg weiterhin. Wie in Schockstarre stand er neben mir und blickte entgeistert auf das Standbild. Auch Snake und ich sprachen kein Wort mehr. Jeder von uns hing seinen Gedanken nach und verarbeitete die Live-Hinrichtung.

	Der Klingelton meines Handys riss mich aus der Lethargie. Fast fegte ich es vom Schreibtisch, als ich danach griff und nahm ab, ohne auf den Anrufer zu achten.

	»Was hast du für mich, Alex?«

	Am anderen Ende hörte ich bloß Rauschen.

	»Hallo? Alex?«

	»Was ist los mit dir, Tomas? Du hörst dich an, als wärst du auf der Flucht.«

	Meine Mutter! Gott, ich hatte sie und meine Katzen ganz vergessen. Kein einziges Mal hatte ich daran gedacht, mich bei meinen Eltern zu melden.

	»Geht es dir gut, mein Sohn?«

	»Ja … ja sicher, alles in Ordnung, Ma.« 

	Sie hätte sich keinen schlechteren Zeitpunkt aussuchen können, um ihren Spross anzurufen.

	»Wie geht es euch und den Katzen?«

	»Bei uns ist alles bestens. Wollte nur hören, wie es dir geht. Du hast ja nicht angerufen, ob du gut angekommen bist.« Den unterschwelligen Vorwurf konnte sie nicht aus ihrer Stimme verbannen. »Hab mir Sorgen um dich gemacht.«

	»Brauchst du nicht, Ma. Mir geht’s gut. Ich warte auf den Anruf eines Bekannten, ob das mit unserem Ausflug morgen klappt. Wahrscheinlich klinge ich deshalb gehetzt.« Unmöglich konnte ich ihr die Wahrheit sagen.

	Hey, Ma. Kennst du die Seite www.if-you-want-you-can-kill.com? Da musst du unbedingt mal draufgehen. Die schlachten da Leute ab und du darfst zusehen. Und noch besser: Du kannst aktiv mitbestimmen, was mit ihnen angestellt wird …

	Nein, niemals. Lieber log ich sie an.

	»Dann ist ja gut, mein Schatz.« Sie klang hörbar erleichtert. »Will dich auch nicht länger stören, melde dich einfach die Tage, okay?«

	Ich versicherte ihr, ein guter Sohn zu sein und sie anzurufen, bevor sie mich mit Küssen durch die Telefonleitung zuschüttete und auflegte.

	Snake lächelte mich an. »Mamas sind die besten Menschen auf der Welt, findest du nicht auch?«

	Ehe ich ihm antworten konnte, klingelte es erneut. Diesmal sah ich vorher auf das Display, wer der Anrufer war. Es war Alex, endlich! 

	»Hast du was rausgefunden?« Eine Begrüßung hielt ich im Moment für überflüssig. In meinen Fingern kribbelte es. Mein Herz raste. Was, wenn Diana das nächste Opfer war?

	»Nichts. Rein gar nichts.«

	»Willst du mich verarschen?« Das Handy hätte ich am liebsten gegen die Wand geworfen.

	»Die schicken ihr Signal über hunderte Server und das auf der ganzen Welt. Den Ursprung kann ich nicht zurückverfolgen.« Er räusperte sich. »Hab es nicht mal geschafft, auf die Internetseite zu kommen. Sie ist verschlüsselt, passwortgeschützt und solch eine dicke Firewall habe ich noch nie gesehen. Natürlich bin ich ein Ass in meinem Job, aber derjenige, der diese Seite verwaltet, ist ein wahrer Gott.«

	»Also kein Name und kein Ort? Willst du mir das damit sagen?«

	»Leider, ja. Hier stoße ich an meine Grenzen. Ich streck mal die Fühler aus, ob ich einen Hacker im Netz finde, der mir weiterhelfen kann. Könnte etwas dauern. Wie seid ihr eigentlich auf die Seite gekommen?«

	»Wir sind bei jemandem in der Wohnung, der sie geöffnet hatte.« Viel mehr verriet ich ihm vorerst nicht. Je weniger meine Kollegen in Deutschland wussten, desto besser. So war nur meine Karriere gefährdet.

	»Er muss einen exklusiven Zugang haben. Frag deinen … Freund danach, bitte. Ich meld mich bald wieder.«

	Als er das Telefonat beendete, starrte ich noch ein paar Sekunden das Smartphone an. Theo hatte sich mittlerweile vom Bildschirm abgewandt und legte mir eine Hand auf die Schulter.

	»Keine guten Nachrichten?«

	»Nein, unser Techniker hat nicht rausgefunden, wer der Betreiber der Seite ist. Wir können nichts machen.«

	»Doch, ich glaube schon.« Snake packte mich am Kinn und drehte meinen Kopf mit einem Ruck Richtung Monitor.

	Das eingefrorene Bild des Schlächters war verschwunden und an seiner statt kündigte eine weiße Schrift an, dass in einer Stunde die nächste Vorstellung beginnen würde. Die Community konnte bis dahin abstimmen, welcher Raum bereitgestellt werden sollte. Zur Auswahl standen ein Technikzimmer, ein Behandlungsraum, ein Operationssaal und … ein Bauernhof? Unter den Auswahlmöglichkeiten konnte ich mir nichts oder auch alles ausmalen. Jedoch konnte ich mir keine weiteren Gedanken darüber machen, da mein Blick abgelenkt wurde.

	Unter den genannten Lokalitäten befanden sich in kleiner Schrift zwei verheißungsvolle Sätze. Vielleicht musste Alex nicht die Internetseite hacken, damit wir an die Verantwortlichen rankamen …

	Hast du Lust, selbst in der Show dabei zu sein? Dann meld dich hier an.

	Meine Hand legte sich automatisch auf die Computermaus und ich klickte, ohne nachzudenken, auf das markierte Wort hier. Ein Anmeldeformular öffnete sich, in dem schon alle Daten unserer Geisel eingetragen waren; Cookies sei Dank. Lukas Weimann, siebenundzwanzig Jahre, ledig, Angestellter bei einer Bank. Ich drehte mich zu ihm um und fragte mich, wie solch ein heruntergekommenes Stück Dreck bei einer Bank arbeiten konnte.

	Weiter standen dort noch sein Wohnort und die Angabe seines Jahreseinkommens. Erst glaubte ich, mich um eine Null verzählt zu haben. Als ich genau hinsah, las ich die unglaubliche Summe von vierhunderttausend Euro. Das wären mehr als satte dreißigtausend im Monat. Da stimmte doch was nicht. Die Suche nach dem Grund, warum er so ein hohes Jahreseinkommen bezog, verschob ich auf später, sah mir das Formular weiter an und klickte auf das kursiv geschriebene Wort Historie. Eine Liste zeigte in chronologischer Reihenfolge die Geschäfte zwischen Lukas und den Betreibern. Seit einem Jahr war er Mitglied im zweifelhaften Klub der Voyeure. Aber unsere Geisel hatte sich nicht lange damit zufriedengegeben, vom Computer aus zuzusehen, was stolze tausend Euro pro Show gekostet hatte. Nein, Lukas war vor elf Monaten dazu übergegangen, über seine Wahlmöglichkeiten im Internet hinaus aktiv dabei zu sein. Drei Frauen hatte er seitdem getötet. Die erste, ohne dass die Community anwesend war, die anderen beiden vor Livepublikum. Dafür hatte er zweihunderttausend Euro hingeblättert.

	Mir lief es kalt den Rücken runter, als ich begriff, was für Menschen hier am Werk waren. Sie entführten Frauen, aller Wahrscheinlichkeit nach auch Männer, und verschacherten sie für viel Geld. Was der Käufer mit ihnen anstellte, lag in seiner Hand und war abhängig von der Gunst der Fans. 

	Ich konzentrierte mich wieder auf das Formular. An dessen Ende konnte man sich für die nächste Auktion anmelden, die morgen früh an einem geheimen Ort stattfinden sollte. Ohne zu zögern, klickte ich auf Teilnehmen. Mir wurden Zeit und Treffpunkt genannt; beides notierte ich rasch. Bevor ich nochmals alles bestätigen musste, wurde ich gefragt, ob ich Freunde mitbringen möchte. Bereitwillig gab ich an, dass drei Männer mich begleiten würden und schickte das Formular ab. Auf dem Bildschirm erschien in der blutroten Schrift: Glückwunsch! Ihr seid dabei.

	Theo und Snake fragten mich gleichzeitig, was ich da gemacht hätte. Ich erklärte es ihnen. Begeistert waren sie nicht von meinem Plan, direkt in die Höhle des Löwen zu marschieren, aber was blieb uns anderes übrig? Von außen würden wir die Verantwortlichen nicht zu fassen bekommen. Nicht über das Internet und erst recht nicht mit Hilfe der Politie. Wir mussten uns hineinschmuggeln und von innen heraus versuchen, Diana sowie die Mörder von Snakes Schwester und Theos Frau zu finden. Wir konnten froh sein, dass sich zufällig eine Möglichkeit bot. Allerdings bedeutete das auch, dass wir Theo ebenfalls einer Typveränderung unterziehen mussten, damit ihn niemand erkennen würde.

	Die Jungs ließen sich nach einigem Hin und Her doch für meine Idee begeistern. Jetzt musste ich nur noch einen davon überzeugen, uns zu begleiten. Ich ging in die Hocke und tätschelte Lukas’ Wange. Er grunzte, öffnete schwerfällig die Augen und grinste mich an.

	»Hat euch die Show gefallen?«

	Auf seine Provokation ging ich nicht ein. »Wir machen morgen zusammen einen Ausflug. Bis dahin wirst du uns wie Gäste in deinem Haus behandeln und alles tun, was wir dir sagen, kapiert?« 

	»Du hast mir gar nichts zu sagen, Milchbubi.« Sein Grinsen wurde breiter und ich sah wieder seine scheußlichen Zähne.

	»Ist deine Entscheidung«, sagte ich gleichgültig. »Entweder, du nimmst uns mit zur Auktion und gibst uns als deine Freunde aus oder ich lass dich eine Stunde mit meinem Kumpel Theo allein.« Ich deutete auf ihn. »Liegt ganz bei dir.«

	Seine Augen weiteten sich und er verstand meine Drohung. Ihm wurde bewusst, dass ich beim nächsten Mal nicht einschreiten würde, wenn Theo kurz davor war, ihn zu erwürgen. 

	»Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert.« Abwehrend wedelte er mit den Händen. »Wenn du mir versprichst, mir den da vom Hals zu halten, helfe ich euch.« Auch er zeigte jetzt auf Theo.

	»Abgemacht.« Ich hätte ihm Gott und die Welt versprochen, damit er sich nicht querstellte. Was mit unserer Geisel passierte, nachdem er uns eingeschleust hatte, war mir herzlich egal. Vielleicht würden die Betreiber ihn als nächstes Objekt versteigern, sollten sie herausfinden, wen er da in ihren erlesenen Kreis eingeschleust hatte.

	Wieder streckte ich Lukas die Hand hin. Als ich ihn auf die Beine zog, blieb er schwankend vor mir stehen und fasste sich an die Schläfe. Snakes Schlag schien ein Volltreffer gewesen zu sein.

	»Er soll dir seine Schlüssel geben, dann verriegeln wir den Bau und fesseln ihn auf einen Stuhl.« Theo trat gegen einen Wäscheberg. »Snake und ich räumen derweil auf, damit wir uns heute Nacht zumindest ein bisschen ausruhen können, ohne uns die Krätze zu holen.«

	Snake rümpfte die Nase, gehorchte aber ohne Widerworte. Ich ließ die beiden Hausmädchen spielen und ging mit Lukas in die Küche. An einem Holzbrett mit rostigen Nägeln hingen verschiedene Schlüssel. Bereitwillig gab er mir alle.

	»Mehr hab ich nicht.«

	»Sicher?«

	Lukas machte einen Schritt auf mich zu und ich wollte instinktiv meine Waffe ziehen, die sich leider nicht an der gewohnten Stelle befand. Sie lag in Deutschland, in unserer Waffenkammer im Revier. Ohne sie fühlte ich mich nackt.

	Lukas ignorierte meine Reaktion und flüsterte: »Dein Kumpel ist geistesgestört. Den kenne ich von früher«, behauptete er und deutete auf die Schlüssel in meiner Hand. »Kannst mir vertrauen, das sind alle. Bin nicht so bekloppt und verärgere deinen Freund.« Er zwinkerte mir zu.

	Seltsamer Typ. Ich war kein Fachmann, wenn es darum ging, menschliche Gefühle zu analysieren, aber seine verwirrten mich. Erst zeigte er Angst, war dann belustigt und tat jetzt auch noch verschwörerisch, indem er mich vor Theo warnte. 

	Was soll’s, Irre gibt’s überall, Tomas, alter Freund …

	Lukas ließ ich in der Küche stehen und verriegelte die Haustür und die Glastür, die in den Garten führte. Eigentlich war das nutzlos, denn sollte Lukas sich heute Nacht von seinen Fesseln befreien können, würden die schäbigen Fenster ihn nicht davon abhalten, zu türmen.

	Nachdem ich alles nochmals kontrolliert hatte, ging ich zurück zu Lukas. Vielleicht fand ich jetzt die Zeit, ihn nach seinem Jahresgehalt zu fragen und wie er es geschafft hatte, ein Passwort für die Internetseite zu bekommen. Theo kam mir zuvor. 

	»Woher hast du so viel Geld und wie hast du dich auf dieser Seite angemeldet?«

	»Das eine ergibt das andere.« Lukas grinste. War er solch ein freudiges Gemüt oder verstand er den Ernst der Lage nicht?

	»Klär mich auf«, forderte ich, bat ihn, auf einem der Küchenstühle Platz zu nehmen und setzte mich ihm gegenüber hin. 

	»Bis vor einem Jahr war ich Juniorchef bei der Bank meines Vaters. Wir schwammen im Zaster und ich hatte alles, was ich brauchte und mehr. Eine Villa, Sportwagen, Frauen. All das war der Lohn für kontinuierliches Arschlecken bei meinem alten Herrn.« Er seufzte. »Ich war einer der gefragtesten Junggesellen mit dicker Geldbörse. Die Weiber rissen sich um mich. Und so wurden sie auch auf mich aufmerksam.«

	Gespannt stützte ich meinen Kopf auf die Hände. »Wer sind sie?«

	»Niemand kennt ihre Namen. Zumindest nicht ihre richtigen. Die benutzen Pseudonyme.«

	»Wie wurde der Kontakt hergestellt?« Seine Erzählung wurde immer spannender, doch ich hätte gerne alle Informationen sofort aus ihm herausgeschüttelt.

	»Sie setzen sich mit mir in Verbindung. Oder allgemein, Sie kontaktieren die Kunden, nicht umgekehrt. Irgendwie finden sie dich, machen dir ihre Seite schmackhaft und lassen dich eine Verschwiegenheitsklausel unterschreiben, die es in sich hat. Du musst denen etwas liefern, mit dem sie dich an den Eiern packen können, falls du den Vertrag brichst. Das war es mir wert. Sie suchen sich die Leute aus, die auf ihre Seite dürfen, nur die mit vollem Bankkonto, wenn du verstehst, was ich meine.«

	Ich verstand sehr gut. »Was geschieht mit dir, falls sie herausfinden, dass du mit uns kooperierst?«

	Mit dem Daumen fuhr er sich über den Hals. »Wenn ich Glück habe, erschießen sie mich nur, wenn ich Pech habe, lande ich in einer ihrer Liveshows. Morgen bin ich so oder so tot.«

	»Wie bezahlst du sie? Haben sie eine Kontonummer, durch die wir sie finden können?« Seine Angst, vor den Sensenmann zu treten, ignorierte ich, weil es mir schlichtweg egal war, was mit dem Schwein passierte.

	»Nur Bares ist Wahres.« Kurz lachte er und verzog die Lippen. »Regelmäßig holen sie sich das Geld für die geleisteten Dienste. Entweder das für die Liveshows oder das für die ersteigerte Ware, falls du nicht sofort zahlen kannst. Du musst es immer dabeihaben, sie fangen dich irgendwo ab, nie suchen sie dich am gleichen Ort oder zu Hause auf.«

	Gern wäre ich über den Tisch gesprungen und hätte Lukas verprügelt. Wie konnte man an einer Auktion teilnehmen und eine Frau ersteigern wie ein Stück Vieh und sie Ware nennen?

	»Wer entscheidet, was mit den Menschen geschieht, die man kauft?« Es fiel mir schwer, mich zusammenzureißen.

	»Der Käufer wählt die Todesarten aus, zwischen denen die Zuschauer sich entscheiden können und auch, ob er privat bleiben oder live gehen möchte. Es gibt auch gestellte Shows, ohne echte Kunden, die nur für die Community abgehalten werden. Die Mörder sind dann Leute aus der eigenen Organisation.« Er schwieg und schien in Gedanken davonzuschweben.

	An welchen seiner Morde dachte er in diesem Moment? Woran geilte sich dieser Hurensohn auf?

	»Weißt du, es ist wie eine Sucht. Fängst du einmal an, kannst du nicht mehr aufhören. Aber bald bin ich dazu gezwungen. Kann mir das nicht mehr leisten. Hab vor einiger Zeit bei meinem Vater gekündigt und von meinen Ersparnissen gelebt«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich an. »Fast den ganzen Tag saß ich vor dem Computer und hab den anderen zugesehen. Hatte einfach keine Zeit zum Arbeiten. Mein Konto ist nahezu leer und mein Alter gibt mir kein Geld. Ich kann sie nicht bezahlen und sie werden mich ohnehin zum Teufel jagen. Von daher ist es egal, ob ich morgen sterbe oder nicht. Ohne die Seite habe ich keinen Grund zu leben.« Flach legte er die Hände auf den Tisch und sah mich an wie ein Hund, der gerade etwas Dummes angestellt hatte.

	Erwartete dieser Freak etwa, dass ich ihn bemitleidete, weil er bald nicht mehr seinen Hobbys nachgehen konnte? 

	»Hast du dich auch deshalb immer an den Tatorten rumgetrieben? Weil du dir unbedingt die Toten ansehen wolltest? Wir sind davon ausgegangen, du gehörst zu deren Team.«

	»Nur, weil ich die Leichen sehen wollte«, antwortete er kleinlaut. Ich ließ es auf sich beruhen.

	Mir fiel noch eine wichtige Frage ein, die ich fast vergessen hätte. »Hast du ein Passwort, mit dem du dich einloggst?«, fragte ich und hoffte auf eine Antwort, durch die sich Alex Zugang zu der Seite verschaffen konnte.

	»Nein, meine IP-Adresse ist bei denen freigeschaltet, so komme ich rein.« Er zwinkerte mir zu. »Es würde auch nichts bringen, meinen Rechner zu hacken, der ist genauso gut geschützt, haben alles die gemacht.«

	Wie auch immer er meine Gedanken erraten hatte, aber er traf voll ins Schwarze und der kleine Funken Hoffnung verpuffte.

	»Genug geplaudert«, ertönte Theos Stimme hinter mir. »Wird Zeit, dass wir unseren Freund festbinden. Nimm einen Stuhl mit, Tomas, und komm mit dem Typen rüber ins Schlafzimmer. Die nächste Show geht bald los.«

	Ich tat, wie mir geheißen wurde und ging mit Lukas, samt Stuhl, zurück zu den anderen. Sie standen vor dem Computer. Der Countdown für die nächste Schlachtung lief noch dreißig Minuten.

	



	


Kapitel 17

	 

	Diana legte die Dornenwalze beiseite. Dieses Mal mit Erlaubnis von Nummer Zweiundzwanzig. Er setzte sich auf und streckte sich. Sein Benehmen erinnerte sie an jemanden, der soeben eine angenehme Massage genossen hatte. Gähnend reckte und streckte er sich, zwischen seinen Zähnen zogen sich lange Speichelfäden. Diana begriff nicht, wie er solch eine Folter als wohltuend empfinden konnte. Sie hatte viel von Sadomaso und BDSM gehört, nicht zuletzt durch das Buch Fifty Shades of Grey. Gelesen hatte sie es nicht, aber viele ihrer Freundinnen schwärmten davon und erzählten ihr die besten Abschnitte. Diana hatte nie Derartiges praktiziert, ihr stand der Sinn eher nach Blümchensex und Streicheleinheiten, anstatt sich freiwillig verletzen zu lassen.

	Und warum hast du dich dann von Markus schlagen lassen? Weshalb hast du dich nicht gewehrt? 

	Das wusste sie nicht. Diana hatte sich für jemanden gehalten, der sich niemals von einem Mann so behandeln lassen würde. Und doch war es geschehen.

	Nummer Zweiundzwanzig riss sie aus ihren Gedanken. »Komm, meine Schöne, wir sind noch nicht fertig.« Grinsend ging er zum nächsten Foltergerät. Er stellte sich an einen massiv aussehenden Holzstamm, duckte sich, legte sich eine an dem Stamm befestigte Schlaufe um den Hals, stand wieder auf und blickte Diana erwartungsvoll an. 

	Angeekelt betrachtete sie das Blut auf seinem Körper. »Was soll ich machen?« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Die Gier, die aus ihnen sprach, konnte sie kaum noch ertragen.

	»Stell dich hinter mich!« Seine Stimme überschlug sich vor Freude. »Am Ende der Schlaufe ist ein Griff. Dreh ihn.«

	Erst verstand sie Sinn und Zweck dieses Marterwerkzeugs nicht sofort, bis sie zu drehen begann und sich das Seil festzog.

	»Wenn ich auf das Holz klopfe, hörst du auf, kapiert?«

	»Ja«, antwortete Diana knapp und machte weiter. Die Schlinge zog sich enger. Als sie um den Stamm herumlugte, sah sie, dass sein Hals faltiger wurde und der Strick immer tiefer hineinschnitt. Er gab röchelnde Laute von sich. Die Augen quollen aus den Höhlen. Dennoch lächelte er. Nicht nur Nummer Zweiundzwanzig geriet in einen Rausch. Diana leckte sich über die Lippen. Ihr Herz schlug schneller und sie drehte konstant am Seil. 

	Stirb, du Drecksau, stirb!

	Sie konnte nicht aufhören. Ihre Armmuskeln spannten sich an, die Adern traten dick hervor und sie geriet in Ekstase, drehte die Schlaufe immer enger. Nummer Zweiundzwanzig klopfte auf das Holz. Erst einmal, dann ein weiteres Mal und danach ohne Unterbrechung, bis seine Hand schlaff herunterhing.

	Die Lautsprecher knackten und Lady brüllte: »Lass ihn sofort los, Diana! Hörst du nicht? Verdammt! Dimitri!«

	Diana achtete nicht auf Ladys verzweifelte Rufe. »Krepier endlich!«, schrie sie, stemmte sich mit einem Fuß gegen den Holzstamm und zog am Seil. Der Körper von Nummer Zweiundzwanzig zuckte, das Röcheln erstarb. Plötzlich war es mucksmäuschenstill im Raum.

	Diana ließ los, stellte sich vor den Mann, sah ihm ins Gesicht und warf den Kopf in den Nacken. Wie eine Verrückte lachte sie und ließ sich zu Boden fallen. Ihr Käufer war tot. Sie hatte ihr eigenes Schicksal in die Hand – oder wohl eher in die Schlaufe – genommen.

	Eine Tür wurde aufgestoßen. Dimitri und zwei andere packten sie und schleppten sie fort. Wohin? Das interessierte sie nicht. Einzig die Freude darüber, ihren schmierigen Käufer getötet zu haben, beherrschte sie. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mord derart befreiend und euphorisierend wirken konnte. Allmählich verstand sie die Mörder, die sie früher gejagt hatte. Vielleicht war sie ihnen nicht unähnlich …

	Sie führten Diana in eine Zelle voller Fernsehgeräte, die an den Wänden befestigt waren. Staunend und mit offenstehendem Mund sah sie sich um.

	»Was ist das?«, flüsterte sie.

	Wie auf Knopfdruck erschien Lady. Auf Dutzenden Bildschirmen strahlte ihr Lächeln Diana entgegen. 

	»Das, meine Liebe, ist eines unserer Bestrafungszimmer. Du warst sehr unartig.«

	»Ach was!« Diana streckte den vielen Ladys die Zunge raus und drehte sich im Kreis. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das ihre Mutter veräppeln wollte. »Der perverse Sack hatte es nicht anders verdient.« Zur Krönung zeigte sie Lady den Mittelfinger.

	»Was dein Käufer für ein Mensch war oder nicht, hast nicht du zu entscheiden. Er war einer unserer besten Kunden und hätte ein rebellisches Mädchen uns nicht abgelenkt, wäre es nicht so weit gekommen.« Keck zwinkerte sie Diana zu. »Scheint dir Spaß gemacht zu haben. Bis jetzt hat keins der Mädchen Vergleichbares gewagt.«

	Markus kam ins Bild und Dianas Magen verkrampfte sich umgehend. Auch ihm zeigte sie den Mittelfinger. »Fickt euch beide!«

	»Später.« Markus strich Lady über die Wange.

	»Ihr widert mich an!«, schrie Diana, setzte sich auf den staubigen Boden und verschränkte die Arme. Ihr gesunder Menschenverstand entglitt ihr und machte Platz für den Wahnsinn. 

	Du wirst verrückt, Diana, altes Mädchen, find dich damit ab, deine Tage sind gezählt. Verabschiede dich vom zivilisierten Leben. Hier herrschen nur Irrsinn und Tod.

	»Ich hab dich unterschätzt«, sagte Markus. »Du bist nicht wie die anderen. Du ergibst dich nicht deinem Schicksal, sondern nimmst es selbst in die Hand.«

	»Hast du das auch schon bemerkt, Schlaumeier?« Sie spuckte gegen einen der Fernseher. Ihr Speichel klebte genau auf Ladys Auge und Diana warf sich lachend auf den Rücken.

	»Wir haben einen neuen Plan, wie wir durch dich noch mehr Geld verdienen können.« Lady lächelte und Diana hätte ihr am liebsten die Zähne ausgeschlagen.

	»Dann schießt mal los! Oder soll ich euch einen Vorschlag machen? Wie wäre es damit: Sperrt mich in einen Polizeiwagen, lasst ihn mit Wasser volllaufen und die Leute darauf wetten, ob ich es schaffe, die Scheiben einzuschlagen oder nicht, ehe ich ertrinke. Oder noch besser: Lasst mich ohne Waffe gegen einen Bullen antreten. Na? Wink mit dem Zaunpfahl verstanden? Bullenbraut kämpft gegen einen Hunderte Kilo schweren Mastbullen. Wäre das nicht etwas, um den Leuten noch mehr Geld aus den Taschen zu ziehen?«

	»Alles zu seiner Zeit, meine Süße.« Markus’ Stimme brachte Diana zum Würgen. »Vorher darfst du dir einen kleinen Film ansehen, danach besprechen wir alles Weitere.«

	Diana setzte sich auf und starrte auf die Bildschirme. Eine Frau lag angekettet auf einem Bett, das die Form eines Herzens hatte. Die rot gestrichenen Wände schmerzten in Dianas Augen. Ein Mann trat ins Bild, danach zoomte die Kamera an das Gesicht der Frau heran. Erst erkannte Diana sie nicht, dann schoss ihr die Erinnerung schmerzhaft durch die Eingeweide. Jiao!

	



	


Kapitel 18

	 

	Lukas hatte sich nicht gewehrt, als wir ihn an den Küchenstuhl gefesselt und in der Mitte des Raumes positioniert hatten. Wortlos hatte er alles über sich ergehen lassen. Jetzt saß er wie ein Paket gut verschnürt auf dem Stuhl und strafte uns mit Missachtung. Uns sollte es recht sein.

	Snake hatte für uns in der Küche ein paar Brote vorbereitet, die wir in Windeseile verspeisten, während der Countdown heruntertickte. In einer Minute war es so weit, die neue Show würde auf Sendung gehen. Angst schnürte mir die Kehle zu. Vor meinem inneren Auge sah ich Diana, die dem Schlächter ausgeliefert war. Er hackte ihr den Schädel ab und trank von ihrem Blut. Mein Kopfschütteln brachte mir die Aufmerksamkeit meiner Kollegen ein.

	»Alles in Ordnung mit dir?« Theo legte seine warme Hand auf meinen Unterarm und drückte sanft zu. »Sie wird nicht die Nächste sein.«

	»Woher willst du das wissen?«, fragte ich und beobachtete den Countdown. Noch dreißig Sekunden. Meine innere Anspannung war kaum noch auszuhalten.

	»Ich weiß es nicht, aber ich hoffe es.« Er ließ mich los.

	Theo wusste, was Hoffnung bedeutete. Wer konnte Snake und mich besser verstehen als er? Seine tiefen Falten und die grauen Haare zeugten von seinem Kummer und dem jahrelangen Versuch, diese skrupellosen Verbrecher zu überführen.

	Eine übergroße Null erschien auf dem Bildschirm. Meine Hände krallten sich in meine Beine. Mir brach der Schweiß aus und mein Herz überschlug sich. Sollte ich gleich Dianas Gesicht auf dem Monitor sehen, fürchtete ich, einen Herzinfarkt zu bekommen. Erst wurde das Ergebnis der Umfrage bekannt gegeben. Eindrucksvolle siebzig Prozent der User hatten sich für den Bauernhof entschieden. Schien ein beliebter Klassiker unter den Folterzimmern zu sein.

	Die Anspannung in meinem Körper wurde immer größer und zerrte an meinen Nerven. Mir rannen Schweißtropfen über die Stirn und meine Fingernägel gruben sich tiefer in mein Fleisch.

	Das Bild wechselte vom Wahlergebnis zum Austragungsort. Ich begriff nicht, was ich da sah. Fest hatte ich mit einem neuen Raum gerechnet, in dem eine Frau ans Bett geschnallt auf ihre Hinrichtung wartete. Aber nicht mit dem, was ich jetzt sah.

	Aus der Vogelperspektive zeigte uns die Kamera ein großflächiges Areal. Scheune, Bauernhaus, Felder und Ställe für Pferde oder Kühe. Eben einen Bauernhof. Das Gelände war das, was der Name versprach.

	Die Ansicht änderte sich und das verwackelte Bild eines Käfigs wurde eingeblendet. Darin kauerte eine Gestalt. Um genau zu sein: Eine Frau! Schmerzhaft biss ich mir auf die Unterlippe.

	Komm schon, dreh dich um!

	Als hätte sie mich gehört, drehte sie sich um. Ihre Finger umklammerten die Eisenstäbe. Das schmutzige Gesicht war gerötet und ihre Augen zuckten hektisch von links nach rechts.

	Vor Freude klatschte ich in die Hände, als ich erkannte, dass es nicht Diana war, die wie ein gefangenes Tier im Käfig hockte. Sofort bereute ich meine offen gezeigte Erleichterung, da sie mir abermals kritische Blicke einbrachte und ich mir sofort wie ein pietätloses Arschloch vorkam. Egal, welche Frau dort auf ihren Tod wartete, niemand hatte solch ein Schicksal verdient.

	Das Bild verdunkelte sich und es erschienen die bereits bekannten Auswahlbuttons, diesmal beschriftet mit Schusswaffen und Hieb- und Stichwaffen. Sie gaben den Zuschauern eine Minute Zeit, um abzustimmen.

	Snake griff zur Maus und ich schlug ihm auf die Hand. »Was hast du vor?«

	»Ich wollte die Hieb- und Stichwaffen wählen, dann hat die Frau bessere Überlebenschancen, oder nicht?«

	Ich packte ihn am Arm und gab ihm mit seiner eigenen Hand eine Ohrfeige. »Wie naiv bist du eigentlich, Snake? Die Frau wird so oder so sterben, das ist der Sinn dieser ganzen Scheiße. Und du willst auch noch mitmachen?«

	Er nahm eine der offenen Chipstüten vom Tisch. »War nicht böse gemeint.«

	Jetzt schmollte er. Wie ein Baby umklammerte er die Chips und stopfte sie sich in den Mund. Falls wir beide an einem Stück nach Hause zurückkehren sollten, schwor ich mir, diesen Kerl nie wiederzusehen. Komme, was wolle.

	»Es geht los.« Theo schaltete den Ton an.

	Heroische Musik, wie aus dem Mittelalter, untermalte den Ausgang der Wahl: Hieb- und Stichwaffen. Irgendwie glaubte ich nicht, dass die Community dieselben edlen Absichten hegte wie Snake und diese Entscheidung getroffen hatte, um dem Opfer eine bessere Überlebenschance zu garantieren. Nein, wahrscheinlich hofften sie, dass es für die Frau umso qualvoller wurde, wenn der Schlächter mit Messer oder Axt auftrat.

	Das Ergebnis verschwand und die Frau kam wieder ins Bild. Sie weinte und jetzt konnten wir ihre Schreie hören.

	»Please«, flehte sie. »Let me go, I won’t tell anyone.«

	Ihre Stimme erzeugte bei mir eine Gänsehaut. An meinem Körper standen die Haare zu Berge. Meine Freude, nicht Diana in dem Käfig zu sehen, war vollständig verflogen und ich empfand Mitleid mit dem armen Ding und Hass auf mich selbst, dass ich hier saß und ihr beim Sterben zusah, ohne ihr zu helfen. Hätte ich gewusst, wie, wäre ich sofort zu diesem Bauernhof gefahren und hätte sie gerettet.

	Ein Quietschen ertönte aus den Lautsprechern, als die Tür des Käfigs sich wie von Geisterhand öffnete. Die Frau, Angela – ihr Name wurde mittlerweile eingeblendet – tastete sich vorsichtig an den Gitterstäben entlang und blickte sich um, als sie sich vor ihrem Gefängnis aufrichtete. Ein Knall ließ sie und uns zusammenzucken. War das der Startschuss? Angela rannte wie von der Tarantel gestochen los und es dauerte nicht lange, bis sie außer Sichtweite war. Das Bild wechselte und wir befanden uns im Inneren eines Gebäudes. Stroh bedeckte den Boden, schwere Landmaschinen parkten in der Mitte und Mistgabeln standen sauber aufgereiht an der Wand. Es musste die Scheune sein.

	Angela wurde wieder gezeigt, sie saß vollkommen eingeschüchtert in einem Verschlag in der hintersten Ecke, knabberte an den Fingernägeln und blinzelte hektisch mit den Augen. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich geglaubt, ihren Herzschlag zu hören, der mit hundertfünfzig Sachen in ihrer Brust raste. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel und hoffte, sie würde aufstehen und sich bewaffnen, statt als williges Schlachtlamm auf den sicheren Tod zu warten.

	Ich warf einen Blick auf Theo und Snake. Snake kaute ebenfalls auf seinen Nägeln herum und Theo biss sich die Unterlippe blutig. Die Hände hatte er flach auf die Oberschenkel gelegt und ich konnte sehen, dass er zitterte. Ob er sich gerade vorstellte, in welchem dieser Folterareale seine Ehefrau ums Leben gekommen war? Wäre es für sein Seelenheil nützlich, die Einzelheiten darüber zu kennen, wie sie starb?

	Wieder wechselte die Szene. Jetzt sahen wir, dass drei vermummte Gestalten ausschwärmten. Jede von ihnen hielt eine andere Waffe in den Händen, die in dicken Handschuhen steckten. Einer trug eine Kettensäge – da stellte sich mir die Frage, ob die wirklich zu den Hieb- und Stichwaffen zählte –, der Nächste eine große Axt und der Letzte ein Brecheisen. So ausgerüstet trennten sie sich und suchten systematisch das Gelände ab. Wäre das ein Film, wäre es der spannendste, den ich je gesehen hatte. Leider war das Gezeigte an Realität und Grausamkeit nicht zu übertreffen. Wer wusste schon, was in der restlichen Welt in diesem Moment noch alles geschah? Mich interessierte nur das Hier und das Jetzt.

	Einer der Schlächter – ich fragte mich, ob es Käufer oder die von Lukas angesprochenen angestellten Mörder waren – bewegte sich auf die Scheune zu. Wie gern hätte ich Angela zugerufen, dass sie wegrennen und Hilfe suchen sollte.

	»Das ist absolut nutzlos, nicht wahr, Tomas, alter Kumpel?« Das rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter. »Sie kann nirgends hin, stimmt’s?«

	Es hatte recht. Das Highlight des Bauernhofs schien die drei Meter hohe Mauer zu sein, die ihn umgab. Mit viel Liebe zum Detail hatte jemand Kühe, Schweine und Hühner darauf gemalt. Wie unpassend, an diesem Ort …

	Der Community schien das Areal zu gefallen; über dreitausend Zuschauer folgten live dem Geschehen, wie uns der Zähler mitteilte.

	Die Perspektive wechselte in die Scheune, wo Angela immer noch in der Ecke hockte und sich die Finger blutig kaute. Plötzlich hielt sie inne und kroch aus dem Verschlag hervor. Die weiße Hose war an ihrem Hinterteil gelb und braun verfärbt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie und wann es zu den Flecken gekommen war.

	Angela sah den Schlächter mit dem Brecheisen durch das Scheunentor kommen und stieß einen Schrei aus, was ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Verfolgers einbrachte. Sie rannte zu einem der Fenster, schlug es in Panik mit der nackten Faust ein und sprang hindurch. Mit dem Schienbein schabte sie über eine herausstehende Scherbe und schnitt sich das Fleisch auf. Die Hose färbte sich umgehend dunkelrot, doch Angela beachtete die Verletzung überhaupt nicht und humpelte dem Schlächter in Todesangst davon. Er folgte ihr und kletterte mühelos durch das zerbrochene Fenster. Sein Schutzanzug bewahrte ihn vor Verletzungen.

	Mir stockte der Atem, als die Frau mit dem verletzten Bein umknickte, auf die Knie stürzte und sich dann wieder aufraffte.

	Wie in einem schlechten Horrorfilm. Das Opfer flüchtet vor dem Mörder und stolpert über das kleinste Steinchen …

	Der Schlächter holte auf. Nur wenige Meter trennten ihn noch von seinem Opfer. Snake keuchte neben mir, kurz darauf knarrte sein Stuhl, als er aufstand.

	»Ich klink mich aus.« Seine Stimme zitterte und er verließ eiligst das Schlafzimmer.

	Angela fiel abermals hin. Fluchend und weinend rappelte sie sich erneut auf und rannte weiter. Der Schlächter hinter ihr war bis auf Armlänge herangekommen, aber er schlug nicht zu. Warum nicht? Wollte er die Jagd noch länger genießen?

	Den Grund sah ich umgehend. Die anderen vermummten Gestalten tauchten aus dem Nichts vor Angela auf und hielten ihre Waffen bereit. Der eine hob die Axt über den Kopf, bei dem anderen ratterte rauchend die Kettensäge.

	Die Fans, die Voyeure, die Irren, die vor ihren Bildschirmen saßen, sie alle konnten sich auf eine wahre Metzelei freuen. Es gab kein Entkommen, keine Chance, diesen Männern zu entfliehen.

	Drei Auswahlbuttons erschienen. Der Countdown maß dieses Mal nur dreißig Sekunden. Zerschneiden, zerhacken und erschlagen gab es zur Auswahl. In mir brannte der Wunsch, meine Hände um die Hälse der Zuschauer und der Verantwortlichen zu legen und so lange zuzudrücken, bis ihre Augen aus den Höhlen traten.

	Deine Gelegenheit kommt morgen, verlass dich drauf … 

	Die Wahl ging knapp aus. Mit zwei Prozent Vorsprung gewann: erschlagen.

	Die Gestalt mit dem Brecheisen machte sich bereit. Es wurde eine Einstellung gewählt, in der man den Schlächter von vorne und das Opfer von hinten sah. Er näherte sich Angela, hob aber nicht die Waffe, sondern legte sie auf den Boden! Was ging da vor? Dann zog er die Handschuhe aus. Feingliedrige Finger kamen zum Vorschein, die ans untere Ende der Latexmaske griffen und sie langsam hochzogen. Erst fielen rote Strähnen heraus, dann sah ich einen sinnlichen Mund, und als der Schlächter die Maske endgültig abzog, blieb mir fast das Herz stehen.

	



	


Kapitel 19

	 

	Diana warf die Maske fort, zog sich den Schutzanzug aus und nahm wieder das Brecheisen in die Hand. Der kalte Stahl verlieh ihr ein Gefühl von Macht. Sie schaltete alle Gewissensbisse und ihr schreiendes Unterbewusstsein aus. Jetzt galt es: die Frau oder Diana. Nur eine von ihnen konnte überleben. Ob sie den Versprechungen von Markus und Lady glauben konnte, wusste sie nicht, aber sie hoffte es.

	»Mach die Shows zwei Monate mit und du darfst gehen«, hatten sie zu ihr gesagt. »Du musst ein paar Menschen umbringen und die Zuschauer gut unterhalten, aber was ist das schon, wenn du dafür dein eigenes Leben retten kannst? Und wer weiß, vielleicht findest du sogar Gefallen daran und willst danach für gutes Geld weitermachen. Falls du dich weigerst, ergeht’s dir wie Jiao.«

	Lady hatte gekichert und hinzugefügt: »Die Leute werden mit Hingabe tausend Euro mehr pro Show zahlen, wenn sie wissen, dass eine Polizistin aus Deutschland an der Hatz teilnimmt. Du wirst sehen, eine feurige Kriminalbeamtin ist ein echter Publikumsmagnet. Das bringt uns mehr ein als die Auktionen und darum passiert dir auch nichts. Du darfst der Schlächter sein, nicht das Opferlamm. Na, was meinst du?«

	Diana hatte bloß genickt. Die Vorstellung, lebend hier rauszukommen und in der Zeit keinen weiteren Kunden ausgeliefert zu sein, ließen sie diese Entscheidung treffen. Dafür musst DU töten … leben oder sterben, Diana, was wählst du?

	Sie hatte lange gezögert; weil sie großes Mitleid für das Opfer empfand und ihre Moral um die Vorherrschaft in ihrem Kopf rang, in dem sich der Selbsterhaltungstrieb immer stärker zu Wort meldete. Doch sie hatte eine Entscheidung getroffen, auch wenn es ihr schwergefallen war. Was hätte sie sonst tun sollen? Wie in der Natur galt das Gesetz des Stärkeren. Und sie würde lieber dieser Stärkere sein, als selbst den Tod zu finden.

	Breitbeinig stellte sie sich vor sie und hob die Brechstange. Diana spürte, dass ihre Mundwinkel zuckten und sich ein dicker Kloß in ihrem Hals bildete. Tränen wollten in ihre Augen steigen, doch sie unterdrückte sie mit aller Kraft.

	Lass die Arschlöcher nicht sehen, wie sehr du gerade leidest!

	Mit nassen Augen visierte sie den verschwitzten Kopf an und ließ das Eisen niedersausen. Diana traf genau die Stirn. Haut platzte auf. Blut spritzte und Diana glaubte, etwas knacken zu hören. Die anderen zwei feuerten sie an, Übelkeit stieg in ihr auf. Nur ihr Überlebensdrang brachte sie dazu, erneut zuzuschlagen. Diana traf diesmal die Schläfe und die Frau kippte zur Seite.

	Machtlos, sich weiter gegen die Tränen zu wehren, weinte sie und hieb wie im Wahn, als wäre sie eine Fremde in ihrem Körper, immer und immer wieder auf die wehrlose Frau ein. Blutstropfen und Dianas Tränen flogen durch die Luft, abgerissene Haut und Haare blieben am Brecheisen hängen. Ihr Schädelknochen brach und Diana schlug auf das weiche Hirn ein. Niemand stoppte sie, niemand sagte mehr etwas. Die anderen beiden sahen zu und applaudierten zaghaft.

	Diana fühlte sich wie im Rausch. Erst als nur noch ein Haufen Brei vom Kopf der Frau übrig war, hielt sie inne. Sie verdrängte den Gedanken, dass sie soeben einen Menschen totgeschlagen hatte. Viel eher dachte sie daran, der Freiheit einen Schritt näher gekommen zu sein, nicht an die Kameras, nicht an den Matsch zu ihren Füßen, sondern nur an sich, an sich und an Tomas …

	



	


Kapitel 20

	 

	Ich konnte es nicht glauben. Meine Gehirnwindungen wehrten sich mit allen Kräften dagegen. Meine Augen ließen die Bilder nicht zu einem werden, schafften keine Verknüpfung zu dem Menschen, den ich liebte.

	Der Bildschirm wurde schwarz und ein Text erschien: Wenn ihr weitere Vorstellungen mit der deutschen Kriminalkommissarin Diana Balke sehen wollt, müsst ihr einen Tausender mehr pro Show zahlen, sonst wird euer Account nicht zugelassen. In den AGBs könnt ihr zustimmen oder ablehnen.

	Wütend schlug ich auf den Tisch, als zum Beweis für die Fans noch Dianas Dienstausweis eingeblendet wurde. Während des Gemetzels hatte ich nicht ein Wort gesagt, sondern starr auf den Monitor geblickt. Als ich das Gesicht meiner Partnerin sah, hätte ich mich beinahe eingenässt. Wehrlos erlag ich der perversen Anziehungskraft, die der Mord an Angela auf mich ausgeübt hatte. Was war mit Diana geschehen? Wie hatten sie sie dazu gebracht, hierbei mitzumachen?

	Erst nach meiner Reaktion verstand Theo endlich den Zusammenhang. »Ist das etwa dein Mädchen?«

	Zähneknirschend schwieg ich.

	Für Theo schien das Antwort genug zu sein. »Scheiße, Mann.« Er räusperte sich. »Aber sei froh, dass sie auf der anderen Seite steht, dann wird sie wenigstens nicht umgebracht.«

	»Spinnst du?«, fuhr ich ihn an.

	Snake kam ins Schlafzimmer zurückgestürmt und sah uns mit großen Augen an. »Habe ich etwas verpasst?«

	»Das hast du.« Wortlos wandte ich mich von den beiden ab und ging ins Badezimmer. Mitsamt meinen Klamotten stellte ich mich unter die Dusche und ließ kaltes Wasser auf mich niederprasseln. Das konnte nicht wahr sein. Es musste ein Trick sein oder ich hatte mich getäuscht oder …

	… oder Diana ist zu einem dieser Monster geworden, die wir täglich gejagt haben. Niemals!

	Ich dachte an ihr gequältes Gesicht, als sie die Brechstange hob und dann niedersausen ließ. In ihren Augen schimmerten Tränen, Verzweiflung und Furcht. Lockten sie Diana vielleicht mit der Freiheit? Was es auch war, was meine Partnerin dazu getrieben hatte, einen Menschen zu töten, morgen würde ich sie befreien und den Verantwortlichen das Gehirn rausprügeln. Auch ich schreckte vor Mord nicht mehr zurück, aber was Diana tun musste, spielte in einer ganz anderen Liga. Sie hatte eine wehrlose Frau erschlagen und ihr den Schädel zertrümmert, weil grausame Bestien sie dazu gezwungen hatten.

	Wie ein Hund schüttelte ich den Kopf. Dicke Wassertropfen spritzten gegen die Duschwand, als jemand an die Tür klopfte.

	Dumpf hörte ich Snakes Stimme. »Alles in Ordnung bei dir, Keule?«

	Ich stellte das Wasser ab und scherte mich einen Dreck darum, dass ich Lukas’ Badezimmer volltropfte. Klatschnass öffnete ich die Tür und sah in Snakes Gesicht. Es schimmerte echte Besorgnis in seinem Blick. Bis vor Kurzem hatte ich nicht daran geglaubt, dass ein Zuhälter – und ganz besonders nicht dieser – für seine Mitmenschen so etwas wie Gefühle aufbringen konnte.

	Ohne groß darüber nachzudenken, reagierte ich einfach. Snake stöhnte theatralisch, als ich mich gegen ihn warf und so fest zudrückte, dass ich ihm die Luft aus den Lungen presste, erwiderte aber die Umarmung. Alles in mir schrie nach menschlicher Nähe und ich benötigte den Trost und den Zuspruch einer bekannten Seele, ob ich sie nun leiden konnte oder nicht.

	Snake schlang seine Arme um mich. Keine Ahnung, wie lange wir im Türrahmen standen. Mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Dianas Gesicht tanzte vor meinen verweinten Augen. Ich wollte nicht sehen, was aus ihr geworden war, ich versuchte mich an die Diana zu erinnern, die sie vor ihrer Entführung gewesen war. Es klappte. Schnell beruhigte ich mich und löste mich aus der Umarmung. Mit dem Handballen wischte ich mir die Tränen weg und schöpfte neue Kraft, indem ich mir vorbetete: Du holst sie da raus! Du holst sie da raus! Du holst sie …

	»Alles wieder klar?« Snake nahm mich an den Schultern und blickte mich eingehend an. »Theo hat mir erzählt, was passiert ist. Wie schrecklich!«

	Nickend versicherte ich ihm, mich halbwegs im Griff zu haben.

	Wir gingen zusammen in die Küche und ich setzte mich mit den nassen Klamotten auf einen der Stühle am Esstisch, Snake gesellte sich zu mir.

	»Kann dich verstehen, Alter. Wenn ich mir vorstelle, was die Schweine mit meiner Schwester angestellt haben und dass sie vielleicht auch live hingerichtet wurde, könnte ich losheulen. Und wozu diese Schweine dein Mädchen zwingen …«

	»Willst du es wissen?« Theo stand neben uns.

	»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

	»Hab mich auf der Seite umgesehen, während ihr … ihr wisst schon was.« Er rieb sich den Nacken. Typisch Mann, Gefühle sind ein Tabuthema. »Die haben eine große on Demand Videothek.«

	Mir war nicht ganz klar, was er damit meinte. Tomas, der alte Technikkrüppel …

	»Das sind Videos, die du dir immer wieder ansehen kannst. Wie bei YouTube oder in Onlinevideotheken«, klärte Snake mich auf.

	Ich sprang auf. »Zeig es uns.«

	 

	***

	 

	Theo klickte sich durch hunderte Videos. Ob wir ausgerechnet das finden würden, was wir suchten, stand in den Sternen. Schließlich wussten wir nicht, ob Theos Frau und Snakes Schwester live oder privat getötet wurden. Mich ekelten beide Möglichkeiten an. Um ehrlich zu sein, wünschte ich mir, dass wir keine der Frauen finden würden. Bei Theo war ich mir sicher, dass er den Anblick gut verkraften würde, nicht zuletzt, weil er randvoll mit Medikamenten war, bei Snake hatte ich meine Zweifel. Wie ein Kartenhaus sah ich ihn vor meinem inneren Auge zusammenklappen, danach konnte man ihn in die Klapse einweisen.

	»Stopp!«, schrie Snake und hämmerte mit dem Zeigefinger auf den Bildschirm. »Das ist sie! Das ist sie!«

	Tief durchatmend, schloss ich die Augen. Meine schlimmste Befürchtung traf ein. »Du willst dir das doch nicht etwa ansehen?«

	Snake nickte wie in Zeitlupe und schwieg. Theo folgte seinem Wunsch und klickte das Video an. Ich wollte nicht, dass er sich das ansah, aber was hätte ich tun können? Vielleicht irrte ich mich auch und für ihn war es eine Erlösung, zu erfahren, was seiner Schwester Clara zugestoßen war.

	Die Show ging los. Ein verwackeltes Bild zeigte eine Gasse.

	»Ist das nicht De Wallen?« Ich beugte mich vor, um besser sehen zu können, die Qualität des Videos war miserabel.

	»Sieht so aus«, murmelte Theo und stellte den Ton lauter.

	Es erklangen dumpfe Schläge, Stöhnen, gieriges Lachen. Der Kameramann schlich um eine Ecke und zoomte das Geschehen näher heran. Drei Männer standen um eine Frau herum und ein weiterer lag auf ihr. Die rhythmischen Bewegungen des Kerls ließen nur einen Schluss zu: Sie wurde vergewaltigt.

	Abwechselnd missbrauchten und schlugen alle vier Clara. Snake weinte. Sein Schluchzen vermischte sich mit dem Stöhnen der Vergewaltiger zu einer schrägen Symphonie. Theo spulte das Video vor, er wollte uns die folgende halbe Stunde, gefüllt mit Prügeln und brutalem Sex, ersparen. Erst als die Männer von Clara abließen, drückte Theo auf den Startknopf.

	»Trink das, du Fotze.« Grunzend lachten sie und pissten Clara von oben bis unten voll.

	Snakes Hände krampften sich um die Stuhllehnen. Seine Trauer verwandelte sich in Hass. Sein Kopf explodierte fast, so rot lief er an.

	»Wenn ich euch kriege, dann Gnade euch Gott!«, schrie er die Täter auf dem Bildschirm an.

	Snake hatte das Schlimmste noch nicht überstanden. Einer der Männer hob Clara vom Boden auf und hielt sie, unter den Achseln gepackt, in aufrechter Position. Von allein konnte sie nicht mehr stehen, sie war kaum bei Bewusstsein.

	»Los, mach ihr den Garaus, Pete! Als krönenden Abschluss deiner Geburtstagsparty.« Der Sprecher wieherte wie ein Pferd und die anderen stimmten anfeuernd mit ein.

	»Pe-ete, Pe-ete, Pe-ete.« Wie ein Singsang schallten die Rufe durch die Gasse.

	Ein blonder Typ – wahrscheinlich Pete – stellte sich vor Clara und legte ihr die Hände um den Hals. Er drückte zu und trotz des schlechten Bildmaterials konnte ich sehen, dass Claras Augen sich weiteten und ein letzter Funken Kampfeswille in ihr erwachte. Mit den Füßen strampelnd, ließ sie ihre Arme vorschnellen und zerkratzte Petes Gesicht. Alle Gegenwehr nutzte nichts. Pete drückte unerbittlich zu, bis Claras Körper schlaff wurde. Das Schauspiel war vorbei. Am Ende des Videos wurde darauf hingewiesen, dass dies keine der Liveshows gewesen sei, sondern eine Aufzeichnung, die mit dem Einverständnis des Kunden zur Verfügung gestellt wurde.

	Also filmten die Betreiber der Seite immer heimlich mit, wenn sie die Opfer den Kunden auslieferten. Interessant. Und noch ein Licht ging mir auf.

	»Deshalb findet die Politie ständig Leichen in den Gassen von De Wallen oder in den Kanälen. Sie töten sie nicht nur in ihren Themenzimmern oder hetzen sie über den Bauernhof, sondern jagen sie auch in der Stadt. Wie kann es sein, dass das niemand mitbekommt?« 

	Weil die Menschen die Augen verschließen, das kennen wir doch schon, Tomas, altes Haus …

	»Die Leute haben Angst.« Theo schloss das Video. 

	Es war für mich unvorstellbar, wie ein derartiges Gesindel – passendes Wort, wie ich fand – fernab des Legalen oder des moralisch Vertretbaren vor aller Welt so agieren konnten.

	»Wenn sie nur die Frauen und Männer öffentlich zurücklassen, die an Ort und Stelle getötet wurden«, Snake schluckte schwer und rang sichtlich um Fassung, »frage ich mich, wie viele sie noch auf dem Gewissen haben. Die Dunkelziffer muss um einiges höher sein. Und wo entsorgen sie die Leichen?«

	Für Snake war das eine sehr gute Schlussfolgerung. Ich hätte nicht geglaubt, dass sein Verstand zu solchen Erkenntnissen fähig gewesen wäre und unter den jetzigen Umständen hätte ich es erst recht nicht für möglich gehalten.

	»Das stimmt.« Theo rieb sich das Kinn. »Daran habe ich in all den Jahren nicht gedacht. Ich dachte, die Toten aus den Polizeiakten wären die einzigen Opfer.«

	»Und das wären schon mehr als genug!« Snake sprang auf, lief zu Lukas, der steif auf seinem Stuhl saß und versetzte ihm einen Hieb in den Magen. Lukas verzog keine Miene, nicht ein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. »Jetzt geht’s mir besser.« Snake seufzte und ließ sich auf das aufgeräumte Bett fallen. 

	Mir fiel erst jetzt auf, dass die beiden ganze Arbeit geleistet hatten, während ich mich mit Lukas in der Küche unterhalten hatte. Sogar den Teppich konnte ich jetzt erkennen. Ob es einen Vorteil darstellte, dass man nun die undefinierbaren Flecken darauf sah, war fraglich.

	Ich nahm mein Handy vom Schreibtisch, ließ Theo und Snake allein und ging zurück in die Küche. Meine Klamotten waren immer noch klatschnass. Mich umzuziehen kam mir nicht in den Sinn, denn dann hätte ich mir etwas von Lukas borgen müssen und darauf hatte ich absolut keine Lust.

	Zuerst rief ich meine Mutter an und entschuldigte mich nochmals für mein seltsames Verhalten von vorhin. Sie war nicht nachtragend und wir plauderten eine Weile. Es tat gut, ihre Stimme zu hören. Wie gerne hätte ich herausgeschrien, was ich seit meinem Aufenthalt in Amsterdam erlebt hatte, verkniff es mir jedoch. Ich verabschiedete mich und bereitete meine Mutter darauf vor, dass ich es morgen wahrscheinlich nicht schaffen würde, sie anzurufen, weil mein Tag von früh bis spät verplant wäre. Zumindest das entsprach der Wahrheit.

	Als Nächstes rief ich Jürgen und Paul an. Gemeinsam saßen sie im Revier und schauten Alex zu, wie er versuchte, die Firewall der Seite zu knacken; bis jetzt ohne Erfolg. Erst wollte ich ihnen wirklich alles erzählen. Eine Stimme in meinem Kopf riet mir aber, die Sache mit Diana zu verschweigen. Damit wollte ich Diana schützen. Alles andere erklärte ich ihnen bis ins kleinste Detail und meine Kollegen waren deutlich erschüttert. Zum wiederholten Mal fragte Jürgen mich, ob er nicht lieber Schroer informieren solle. Das lehnte ich ab. Als ich ihnen meinen Plan erläuterte, mich morgen einzuschleichen und den Laden von innen heraus zu sprengen, versprachen sie mir, die Füße stillzuhalten.

	»Wenn die Kavallerie anrückt, bevor wir bei der Auktion sind, bekommen wir sie nie zu fassen.«

	»Okay, wir vertrauen dir, Tomas, enttäusch uns nur nicht.« Paul klang müde.

	»Falls ihr bis morgen Nachmittag nichts mehr von mir hört, schaltet ihr Schroer ein, abgemacht?« Ich hoffte, dass wir bis dahin mit unserer Arbeit fertig sein würden.

	»Abgemacht«, bestätigte Paul.

	»Wenn ich bei der Seite weiterkomme, meld ich mich bei dir«, warf Alex noch ein, ehe wir uns verabschiedeten.

	Ich ging zurück zu Theo und Snake. Beide lagen auf dem Bett und schliefen, auch Lukas befand sich offensichtlich im Land der Träume. Der Computer war abgeschaltet und da mich niemand informiert hatte, ging ich davon aus, dass sie kein Video der Ermordung von Theos Frau gefunden hatten. Für uns alle war es das Beste. Es reichte, dass zwei von uns heute der Wahrheit ins Auge blicken mussten.

	Leise schlich ich mich ins Wohnzimmer, zog mich aus und legte mich splitternackt auf die Couch. Einer der anderen hatte sie mit einem relativ sauberen Laken bezogen, da von vornherein klar gewesen war, dass wir nicht zu dritt im Bett schlafen konnten.

	Auf dem Rücken liegend, starrte ich die Decke an und entdeckte Wasserflecken und abblätternde Farbe. Das Haus sah bereits so heruntergekommen aus wie sein Besitzer. Was nutzte einem viel Geld und ein reicher Vater, wenn man einer Sucht erlag, die es in keinen Arztbüchern zu finden gab?

	Bevor mir die Lider zufielen und ich einschlief, dachte ich über den Tag nach und bekam Gänsehaut. Hoffentlich war das alles bloß ein böser Traum und morgen früh würde ich mit Diana im Arm aufwachen.

	»Aber du weißt, dass dem nicht so sein wird«, flüsterte mir das rote Teufelchen ins Ohr und flatterte davon.

	



	


Kapitel 21

	 

	Hellrotes Blut sammelte sich in der Duschwanne und verschwand im Abfluss. Diana blickte ihm hinterher, als sie sich das warme Wasser über den Rücken perlen ließ. Die Bilder des zerschmetterten Schädels der wehrlosen Frau, die sie erschlagen musste, tanzten vor ihren Augen. Angela. Die beiden Männer, die mit ihr zusammen auf dem Bauernhof gewesen waren, hatten die Frau so genannt. Ihren Namen würde Diana niemals vergessen, ebenso wenig ihren verängstigten Blick, der sie angefleht hatte, sie zu verschonen.

	Ja, sie sagten: »Da hast du der Angela aber kräftig eins über die Rübe gezogen.« 

	Diana hätte sich gern eingeredet, nicht schuld an Angelas Tod zu sein, dass nicht sie die Brechstange geführt hatte. Tief in ihrem Inneren wusste sie jedoch, dass dies nicht der Wahrheit entsprach, auch wenn sie es unter Zwang getan hatte. Das Blut auf ihrer Haut erzählte eine andere, grausamere Wahrheit.

	Jemand klopfte an die Tür und Diana bemühte sich nicht, ihre Scham zu bedecken. Ihr war alles egal. Wenn ihr Menschen dabei zusahen, wie sie das Gehirn einer unschuldigen Frau zu Brei schlug, schämte sie sich auch nicht mehr, ihre Blöße offen zu zeigen.

	Es war Emma, die Krankenschwester, die sie vor der Versteigerung medizinisch versorgt hatte. Mit mitleidigem Blick kam sie zu ihr, nahm sich Seife und einen Waschlappen und rieb Diana sanft den Rücken ab.

	»Was machen die nur mit dir, Mädchen?« Ihre Stimme klang warm und mitfühlend.

	Diana blieb stumm. Auf Emmas Frage hatte sie keine Antwort. Anfangs hatte sie noch gedacht, sie wäre das Spielzeug ihres Ex-Freundes. Dann hatte man sie wie ein Stück Fleisch versteigert und zusammen mit einem schmierigen Widerling in eine Folterkammer gesteckt, in der sie Dinge tun musste, an die sie nie wieder denken wollte. Außer an den Mord an Nummer Zweiundzwanzig. Die Erinnerung daran zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. An ihren Fingern glaubte sie, erneut das kratzige Seil zu spüren und sie erinnerte sich daran, wie sie es immer fester zusammengezogen und der entstellte Körper des Mannes zu zappeln begonnen hatte. Danach hatte man sie vom Opfer zum Täter befördert. Mit einem Fingerschnipsen, als wäre nichts dabei. Sie hatten ihr die Brechstange in die Hand gedrückt und sie mit den beiden anderen auf den Bauernhof verfrachtet. Einfach so. Ohne große Erklärungen. Das Einzige, was Lady zu ihr gesagt hatte, bevor Diana aus dem Van stieg, war: »Viel Spaß.« Dann hatte sie gekichert, die Autotür geschlossen und war davongefahren. Instinktiv hatte Diana gewusst, was sie zu tun hatte. Die Zuschauer hatten sie als Killer des Tages ausgewählt, was ihr Markus über einen Knopf, den sie im Ohr trug, mitgeteilt hatte. Dann hatte sie ihren Verstand ausgeschaltet und Angela erschlagen. Einfach so.

	Grandiose Leistung, Diana. Dein erster Mord, wie fühlst du dich?

	Zuerst hatte sie gar nichts gefühlt. Keine Trauer, keine Angst und kein Mitgefühl, alles abgeschaltet und vom Strom genommen. Als Lady sie abgeholt hatte, wollte sie von Diana wissen, wie es gewesen sei. Darauf hatte sie keine Antwort gegeben. Einfach so. Unglaublich, nicht wahr?

	Seitdem stand sie unter der Dusche und versuchte, die Schuld abzuwaschen. Ihre Haut war schrumpelig und krebsrot vom heißen Wasser. Aber sie rührte sich nicht, harrte aus, bis jedes Tröpfchen Blut von ihrem Körper gewaschen war und hoffte, dass auch das marternde Schuldgefühl, das inzwischen eingesetzt hatte, hinweggespült würde. Wieder und wieder sagte sie sich, dass sie keine Wahl gehabt hatte. Emma half ihr energisch dabei, sich zu säubern. Mittlerweile schrubbte sie ihren Rücken mit kräftigen, kreisenden Bewegungen.

	»Wie lange willst du da drinbleiben? Markus hat mich hergeschickt, um nach dir zu sehen.«

	Wie aufmerksam von ihm, sich um mich zu sorgen …

	Emma bekam keine Antwort von ihr. Diana fand, dass Sprechen nur denen zustand, die nichts Unrechtes getan hatten. Was sollte sie auch erzählen?

	Emma, ich bin eine Mörderin!

	Emma, ich verlier den Verstand!

	Wozu hätte sie ihr das anvertrauen sollen? Wie Diana die Sache sah, war Emma ebenso eine Gefangene wie sie selbst. Mit Sicherheit herrschte in ihrem Inneren ein nicht weniger großes Durcheinander. Warum sollte eine Psychobraut bei der nächsten ihr Herz ausschütten? Lieber baute Diana eine dicke Mauer um ihre Seele, schuf einen tiefen Graben darum. Sie würde schweigen, bis zu dem Tag, an dem sie genug gemordet hatte und endlich aus dieser Hölle entlassen wurde.

	



	


Kapitel 22

	 

	»Steh auf, Schlafmütze.« Eine warme, feuchte Hand berührte meine Wange. Ich schlug sie weg und öffnete die Augen.

	Snake stand über mich gebeugt da und lächelte mich an. Seine verquollenen Lider zeugten von einer unruhigen Nacht voller Tränen, sonst schien er in Ordnung zu sein.

	Schwungvoll setzte ich mich auf und klopfte auf die Couch. »Hock dich hin. Wie geht es dir?« 

	Snake verzog das Gesicht. »Sorry, Mann, ich hau mich doch nicht dahin, wo du mit deinem nackten Arsch gelegen hast. Zu deiner Info: Mir geht’s gut.«

	Es schien ihm in Anbetracht der Umstände wirklich besser zu gehen. Er hüpfte von einem Bein auf das andere und zeigte sein verschmitztes Grinsen. Ganz der alte Snake, wie ich ihn kennen und nicht lieben gelernt hatte …

	»Steh auf, schwing die Hüften! Theo meint, wir haben noch Einiges zu erledigen, bevor die nächste Show anfängt und wir uns zum Treffpunkt aufmachen müssen.«

	»Kommt etwa wieder eine?«

	Die Betreiber der Seite waren sehr geschäftig. Mehr Shows, mehr Knete. Sie hielten mit einem Mord nach dem anderen ihre Zuschauer bei Laune und zwischendurch konnte sich die Community mit den alten Videos vergnügen. Diese miesen …

	»Jetzt komm schon!« Snake zerrte an meinem Arm und hievte mich von der Couch. In mir wuchs eine Ahnung, weshalb er derart aufgekratzt war. Wahrscheinlich konnte er es kaum abwarten, hinter die Identität des Mörders seiner Schwester zu kommen und ihm bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen. Auch auf mich übte diese Vorstellung einen gewissen Reiz aus. Was ich mit den Leuten anstellen wollte, die Diana umgedreht hatten, überstieg die Fantasie eines jeden normal denkenden Menschen. Es war unnötig, mir selbst meine Absichten vorzubeten, ich hatte sie verinnerlicht und unter den zu erledigenden Dingen in meinem Hirn abgespeichert. Als Erstes würde ich mir Markus vorknöpfen …

	Von Snake ließ ich mich ins Bad ziehen. Mein Penis baumelte hin und her und kitzelte mich an den Oberschenkeln … weit oben an den Oberschenkeln, um ihn nicht länger zu machen, als er in Wirklichkeit ist.

	Snake drückte mir eine Zahnbürste und frische Kleidung in die Hand. Auf dem Klamottenstapel lag meine dicke Brille.

	»Hab Theo den Hotelschlüssel gegeben und er hat ein paar unserer Sachen geholt. An deine Verkleidung hat er auch gedacht. Wir wollen ja nicht, dass dich jemand erkennt. Theo war auch beim Friseur und hat sich ein wenig schick machen lassen, dazu noch eine dicke Brille wie deine und schon sieht er ganz anders aus.« Schwungvoll stieß er mir mit dem Ellenbogen in den Bauch und mein Schwanz wackelte wieder wild umher. Es war mir unangenehm, ohne eine Unterhose herumzulaufen, die mein Glied in seine Schranken weisen konnte.

	»Wir müssen nachher aber nicht mehr das schwule Pärchen spielen, der Drops ist gelutscht, oder?« Als ich, nackt wie Gott mich schuf, einem anderen Mann diese Frage stellte, kam ich mir schrecklich dämlich vor.

	Snake betrachtete mich von oben bis unten und ich spürte, wie mir Hitze in den Kopf stieg. Ich war zwar nie verklemmt gewesen, aber angenehm war etwas anderes.

	»Doch, mein Süßer.« Er zwinkerte mir zu. »Theo sagt, das wäre eine exzellente Tarnung. Hätte er nicht von Anfang an gewusst, dass wir nicht homosexuell sind, hätte er uns bei unserem ersten Treffen für ein Pärchen gehalten.« Snake klopfte sich selbst auf die Schulter, wahrscheinlich weil er stolz war, dass Theo seine Idee gut fand. »Wir geben uns als Freunde von Lukas, unserem Stinker, aus und sagen ihnen, dass wir zusammen einen Mann umbringen wollen. Theo meint, das wäre die beste Strategie.«

	Theo sagt. Theo meint. Meine Güte, hat Snake keine eigene Meinung? Klar, Theo wusste, wovon er sprach, dennoch kam es mir so vor, als würde Snake den alten Mann förmlich anbeten und alles für bare Münze nehmen, was aus seinem Mund kam.

	Ein paar Sekunden schwiegen wir uns an. Ich legte die Sachen auf den Klodeckel und schob Snake zur Seite. »Auch wenn wir ein Pärchen spielen, duschen kann ich allein.«

	Vor mir salutierend, grinste er mich an, als ich die Tür vor seiner Nase zuschlug. Es gab weitaus bessere Begleiter, wenn man sich in die Höhle des Löwen wagen wollte. Doch mit was musste ich mich rumschlagen? Mit einem durchgeknallten Zuhälter, einem verbissenen Rentner und, nicht zu vergessen, mit einem schlecht einzuschätzenden Fiesling. Konnte es was Schöneres geben?

	Während ich mich über meinen Sarkasmus amüsierte, stieg ich in die Duschkabine und gönnte meinem Körper eine richtige Wäsche. Das Wasserplanschen von gestern Abend konnte man kaum als Reinigung bezeichnen.

	 

	***

	 

	Eine halbe Stunde später saßen wir gemeinsam am Frühstückstisch und aßen Brötchen, die Theo besorgt hatte. Nach seinem Friseurbesuch sah er tatsächlich völlig anders aus und wirkte jünger und frischer. Wie fürsorglich er war. Fast konnte man denken, er lebe einen Vaterkomplex aus, weil er keine eigenen Kinder hatte. Jedenfalls fühlte ich mich von ihm bemuttert, wenn man das in dem Fall so sagen konnte.

	»Was steht in der nächsten Show zur Auswahl?«, durchbrach ich die herrschende Stille. Theo und Snake sahen von ihren Tellern auf. Lukas kaute ungestört weiter und beachtete uns nicht.

	»Das Zimmer geben sie diesmal vor.« Theo köpfte gekonnt sein Ei mit dem Messer. »Mittelalterraum …«

	»Klingt herzallerliebst.« Snake warf die Arme in die Luft. »Kommen Sie näher und bewundern Sie die Schönheit der eisernen Jungfrau!« Langsam befürchtete ich, er könnte sich am Morgen irgendwelche Drogen eingeworfen haben.

	Lukas erwachte zum Leben. »Die gibt’s in dem Raum tatsächlich.« Er grinste Snake an. »Ist mein Lieblingsraum.«

	»Klappe halten! Alle beide!«, herrschte Theo sie an, wie ein Familienoberhaupt, das seine Kinder zum Schweigen brachte. Snake und Lukas reagierten dementsprechend, indem sie schmollend die Lippen schürzten.

	»Hab ich’s denn nur mit Vollidioten zu tun?« Theo sah mich an. »Entschuldige, Tomas.«

	Mit einer Hand abwinkend sagte ich: »Ich verstehe schon, wie du das meinst. Zurück zum Thema, was können die Zuschauer dann auswählen?«

	»Der Mann, der den heutigen Mord begehen wird, heißt Olaf und die Alternativen, die zur Wahl stehen, sind hängen oder köpfen …«

	Denen scheint jeden Tag etwas Neues einzufallen, um ihre Schäfchen bei Laune zu halten. Geldgier macht kreativ …

	Mir stellte sich die Frage, ob vermehrt Frauen zusahen, wenn es einem Mann an den Kragen ging. Gab es überhaupt welche, die sich für solch abartige Unterhaltung interessierten? Wahrscheinlich spielte das Geschlecht keine Rolle. Kranke Seelen gab es überall, ob sie nun einen Schwanz zwischen den Beinen baumeln hatten oder nicht. Wahnsinn regiert die Welt.

	Theo warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Geht in fünf Minuten los, beeilt euch.«

	Wir vertilgten in Windeseile das restliche Frühstück und gingen gemeinsam ins Schlafzimmer. Mich erfasste eine gewisse Spannung, wegen dem, was in der nächsten Show passieren würde. Wurde ich abhängig? Gefiel mir allmählich, was ich zu sehen bekam? Nein, beileibe nicht. Meine Aufregung rührte daher, dass ich mich um Diana sorgte. Oder? Mit Sicherheit! Nichts könnte mich dazu bringen, genauso ein sabbernder Spanner zu werden wie unser Lukas, der wie selbstverständlich seinen Platz auf dem Stuhl einnahm und sich von Snake fesseln ließ.

	»Es ist so weit.« Theo starrte regungslos auf den Bildschirm.

	Ich fühlte mich schmutzig, obwohl ich gerade geduscht hatte. Die Vorstellung, wieder untätig zusehen zu müssen, ließ meine Galle hochsteigen. Und als ich las, wer daran teilnehmen würde, erst recht.

	



	


Kapitel 23

	 

	Diana schwitzte unter der Maske. Gleich nach dem Aufstehen hatte man sie zu Emma gebracht, sie erneut durchgecheckt und sie danach auf Tilos Friseurstuhl gesetzt. Den Sinn dahinter verstand sie nicht, die Maske machte umgehend alles zunichte, was Tilo mit Mühe hergerichtet hatte. Ihr sollte es egal sein. Sie hatte den Auftrag erhalten, einem Kunden bei einer Liveshow zu assistieren, falls es der Umstand erforderte.

	Diana bekam soeben über den Knopf im Ohr das Ergebnis der Zuschauerwahl zugeflüstert: erhängen. Das Wort klang in ihrem Ohr lange nach. Auch der Kunde hörte, was er jetzt zu tun hatte. Es war leicht an seinen hektischen Augenbewegungen abzulesen. Laut Markus war es sein erstes Geschäft mit ihnen und dementsprechend aufgeregt war der Kunde. Deshalb meinte Markus, es könne nicht schaden, wenn Diana ihm helfen würde, sollte er sich trotz aller Vorfreude nicht trauen, das Opfer wirklich umzulegen.

	Und um noch einen Tausender mehr einzustreichen, weil ihr ankündigen könnt, dass ich dabei bin.

	Der Kunde ging auf den nackten, gefesselten Mann zu und strich ihm über die behaarte Brust. Das Opfer zuckte unter der Berührung zusammen. In seinem Gesicht las Diana Angst, Unglauben und den Wunsch, sich loszureißen und davonzulaufen. Wie er wohl in diese Lage geraten war? War es ähnlich abgelaufen wie bei ihr, nur dass dieses Mal Lady den Lockvogel gespielt hatte?

	Sie wusste es nicht und es interessierte sie auch nicht wirklich. Ohne zu zögern würde sie ihren Job erledigen. Diana würde so viele aus dem Weg räumen oder so oft assistieren, wie Markus es von ihr verlangte, irgendwann musste er sein Versprechen einlösen und sie gehen lassen.

	Und was ist, wenn er dich die ganze Zeit anlügt und dich bis an dein Lebensende hier festhält?

	Die zweifelnde Stimme in ihrem Kopf schaltete sie aus und beobachtete den Kunden, wie er die Stirn des Mannes mit den Lippen liebkoste. 

	»Steh auf!«, säuselte er und zog das Opfer auf die Beine. »So ist es gut. Siehst du, nur ein paar Schritte, dann hast du es geschafft.«

	Diana fragte sich, warum er sich für diese zwei Todesarten entschieden hatte. War es nicht befriedigender, es mit eigenen Händen zu tun, als eine Schlaufe die Arbeit machen zu lassen oder eine Guillotine, die ebenfalls zur Wahl gestanden hatte?

	Auch das war ihr egal. Stumm wie ein Fisch stand sie an der Seite und wartete auf ihren Einsatz, der schneller kam, als ihr lieb war. Der Kunde winkte sie herbei und lächelte sie an.

	»Kannst du mir bitte helfen, ihn hochzuheben?«

	Sie gehorchte. Der Mann war zu schwach, um allein auf den Hocker zu steigen. Diana vermutete, dass man ihm Drogen verabreicht hatte, um ihn ruhig zu stellen. Sie und der Kunde packten ihn unter den Achseln und hievten ihn auf den hellbraunen Holzhocker. Durch seinen Knebel hindurch versuchte er, mit ihnen zu sprechen. Die Augen drehten sich aufgeregt in den Höhlen und seine Stirn zog sich vor Anstrengung in tiefe Falten. 

	Als er sich dort befand, wo der Kunde ihn haben wollte, legte dieser ihm einen Strick um den Hals und zog ihn fest. Der Kopf des Mannes färbte sich dunkelrot. Seine Wangen blähten sich auf, beim Versuch zu schreien.

	»Nimm ihm den Knebel raus«, forderte der Kunde von Diana.

	Wieder gehorchte sie ohne Widerworte. Mit spitzen Fingern holte sie das Stück Stoff aus dem Mund des Opfers und warf es angeekelt in die Ecke. Warmer Speichel und dünne Blutfäden klebten an ihren Händen. Der Mann musste sich die Mundhöhle blutig gebissen haben.

	»Bitte! Nein! Was habt ihr vor?« Auf dem Hocker wackelte er gefährlich hin und her, als er erst den Kunden und dann Diana ansah. »Das könnt ihr doch nicht …«

	»Sch-sch-sch.« Der Kunde legte ihm den Zeigefinger auf den Mund. »Du hast es gleich geschafft.« Er wandte sich an Diana. »Tritt ein paar Schritte zurück und steh mir nicht im Weg!«

	Sie gehorchte. Zu mehr war sie nicht imstande. Befehle hören, sie verstehen und sie ausführen, das war jetzt Dianas neue Welt.

	Der Kunde trat mit dem Fuß gegen den Hocker.

	



	


Kapitel 24

	 

	Ich erschrak, als der Mann den Hocker wegtrat und der Gefangene frei in der Luft hing. Der Sturz war für einen Genickbruch nicht tief genug und so mussten wir mit ansehen, wie er qualvoll erstickte. Mit den Augen suchte er die Blicke von Assistentin und Kunde. Zwecklos. Sie achteten nicht auf sein stummes Flehen. Er war dem Tode geweiht. Noch etwa eine Minute zappelte er wie ein Fisch am Haken, dann pendelte der Körper schlaff am Strick. Mein Blick haftete auf Dianas Augen, die vollkommen regungslos blieben und ins Nichts starrten, als würde sie das Geschehen vor ihren Augen überhaupt nicht wahrnehmen. Eine rote Strähne lugte unter der Latexmaske hervor und verriet sie. Und natürlich die Vorankündigung, dass sie zugegen war. Zuschauer, die nicht gewillt waren, die tausend Euro mehr zu zahlen, hatten vor Beginn der Show bereits abschalten müssen. Wir sahen in Ruhe zu. Es war ja nicht unser Konto, das belastet wurde.

	Der Käufer, der anscheinend nichts dagegen hatte, dass jetzt jeder wusste, wie er aussah, und Diana rührten sich nicht. Einzig im verschwitzten Gesicht des Kunden sah ich ein fieses Lächeln und leuchtende Augen. Sein erster Mord, so stand es in der Beschreibung. 

	Zur Bestätigung, dass es sich bei der Vermummten wirklich um Diana handelte, zog sie, nachdem das Opfer aufgehört hatte zu zappeln, die Maske vom Kopf und lächelte künstlich in die Kamera.

	Dianas Anblick erschreckte mich. Sie wirkte noch ausgelaugter als am Vortag. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut sah fahl und schuppig aus, die Haare schweißnass und durcheinander. Die Frau, die ich sah, hatte wenig mit der gemein, die ich kannte. Die Betreiber der Seite hatten sie gebrochen. Mit welchen Mitteln auch immer. Drogen, Schläge, Schlafentzug, Folter. Es gab viele Möglichkeiten, jemanden gefügig zu machen.

	»Ist sie das?«, wollte Snake wissen.

	Ich nickte und sah auf die Uhr, dann auf den Zettel, auf dem ich mir Zeit und Treffpunkt notiert hatte. In einer Stunde war es so weit. Wir sollten uns um genau zehn Uhr morgens vor einem Restaurant in De Wallen einfinden.

	»Kommt, wir müssen los.« Theo stand auf und schaltete den Computer aus. 

	»Wohin?« Snake hatte mir zwar gesagt, wir müssten vor dem Treffen noch etwas erledigen, aber ich hatte vergessen, zu fragen, was es war.

	»Zu mir nach Hause.«

	Wir packten alle notwendigen Sachen ein. Ich setzte mir die Brille auf die Nase und Theo drehte Lukas den Arm auf den Rücken, während er ihn auf die Straße und in sein Auto schob. Selbst im Inneren seines Wagens ließ Lukas keine Sauberkeit walten. McDonalds-Tüten lagen verstreut auf dem Boden, in jeder Ritze schienen Kippenstummel zu klemmen und es stank, dass es einem die Schuhe auszog.

	Snake und Lukas nahmen hinten Platz, Theo fuhr und ich kurbelte das Fenster der Beifahrertür herunter und hielt meine qualmende Kippe nach draußen. Nicht, dass es etwas ausgemacht hätte, diese Dreckskarre noch mehr vollzuaschen, aber ich wollte nicht, dass Theo sich beim Fahren gestört fühlte.

	»Gib mir auch eine, Keule.« Snake tippte mir von hinten auf die Schulter. Bereitwillig gab ich ihm eine Zigarette und Feuer gleich dazu. »Mann, bin ich aufgeregt, das könnt ihr mir echt glauben.«

	»Das sind wir alle«, entgegnete ich.

	»Der hier sieht ziemlich locker aus.« Snake deutete auf Lukas und tat etwas Unverständliches. Er drückte die schwelende Glut auf Lukas‘ Handrücken. Es zischte und sofort breitete sich der Geruch nach angesengten Haaren und verschmorter Haut aus.

	Lukas reagierte seit Langem mal wieder. Schreiend wedelte er mit der Hand, als wäre ihm ein Lastwagen darübergefahren.

	»Spinnt ihr?«, fluchte Theo und der Wagen geriet ins Schlingern. »Was ist da hinten los?«

	»Alles in Ordnung.« Snake hielt Lukas den Mund zu.

	Langsam zeigte Snake uns seine leicht sadistische Ader. Es hatte keinen triftigen Grund gegeben, unsere Geisel mit der Zigarette zu verbrennen. Zum Glück gaben die Kinder auf dem Rücksitz jetzt Ruhe und Theo konnte ungestört seines Weges fahren. Ein Unfall war das Letzte, was wir im Moment gebrauchen konnten.

	Zehn Minuten später hielt er vor einem stattlichen Haus. Dem Aussehen nach musste es mindestens hundert Jahre auf dem Buckel haben. Ein alter Mann in einem alten Haus, wie passend.

	Theo und ich ließen die beiden Dummköpfe im Auto sitzen und gingen zur Haustür. Es war fraglich, ob es eine gute Idee war, Snake und Lukas allein zu lassen, aber probieren ging über studieren …

	Von innen sah es nicht so marode aus wie von außen. Feiner Blumenduft erfüllte meine Nase, liebevoll gestaltete Bilder hingen an den Wänden und die Einrichtung sah neu und teuer aus. Vielleicht waren die Möbel aus Teakholz. Interessierte mich das? Nein. Ich war nur neugierig, warum Theo unbedingt vor der Auktion hierher wollte.

	»Warte einen Moment.« Er verschwand in einem Zimmer. Kurz darauf knallten Sachen gegen Wände, Stühle wurden umgeworfen und Theo stieß ein Schimpfwort nach dem anderen aus.

	Besorgt klopfte ich an die geschlossene Tür. »Kann ich dir helfen?«

	Sie wurde geöffnet und ein verschwitzter Theo hielt mir einen Schlüssel vors Gesicht. »Schon gefunden, was ich gesucht habe. Hat sich gut versteckt, musste das halbe Zimmer auf den Kopf stellen. Das Chaos räume ich später auf.«

	Stumm folgte ich ihm in den Keller. Eine alte Angst flammte in mir auf. Keller waren mir ein Graus, seitdem ich meine Nichte und meine Schwester tot hinter einer schweren Eisentür entdeckt hatte, aber das war eine andere Geschichte …

	»Was wollen wir hier unten?« Ich schaffte es zu sprechen, ohne dass sich meine Stimme überschlug.

	Es gibt im Moment schließlich genug andere Dinge, die dein Blut gefrieren lassen …

	»Das wirst du gleich sehen, Tomas.« Er ging zu einer massiven Holztruhe, die in der hintersten Ecke stand, und öffnete das Eisenschloss. Eine dicke Kette fiel zu Boden und es knarrte, als Theo den Deckel anhob.

	»Was ist das?« Zaghaft trat ich näher heran und wagte einen Blick in die Kiste, die aussah wie eine Schatzkiste aus einem Piratenfilm.

	Mir verschlug es beinahe die Sprache, als ich sah, was sich darin befand. »Wo zum Teufel hast du die her?«

	»Von hier und da. Wo ich sie herhabe, soll dich nicht kümmern.«

	Beherzt griff ich in die Kiste und nahm mir eine schwarze Beretta. Ihr kalter Stahl fühlte sich gut in meiner Hand an und ihr Gewicht übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus. Ein weiterer Blick in die Truhe offenbarte mir ein ganzes Waffenarsenal, auf das selbst die Armee neidisch gewesen wäre. Von einem Maschinengewehr bis zu einer Schrotflinte war alles vertreten. Und ich entdeckte noch etwas viel Aufregenderes.

	»Ist das da etwa ein Granatwerfer?«

	Theo nickte stolz. »Den sollten wir lieber hierlassen, ich glaube nicht, dass wir den verdeckt tragen können.« Zwei Revolver steckte er sich unter die Jacke und gab mir eine weitere silberne Beretta, dazu vier Ersatzmagazine. »Snake bekommt keine. Sonst leben wir gefährlicher als die Betreiber.« Mit ein paar geübten Handbewegungen legte er die Kette wieder über die Kiste und verriegelte das Schloss. »Können wir?«

	Auch ich packte mir die Pistolen unter die Jacke und wir gingen zurück zum Wagen. Von außen sah es so aus, als lebten Snake und Lukas noch, also waren sie sich nicht gegenseitig an die Kehle gegangen.

	Als wir uns ins Auto setzten, zog mir ein beißender Geruch in die Nase.

	»Was zum Teufel …?« Ich drehte mich zu den beiden um.

	»Er war’s!« Snake klopfte Lukas auf die Schulter. »Die Milch von heute Morgen hat ihm nicht gutgetan, sagt er. Hat eine Laktoseintoleranz.«

	»Hat er sich etwa eingesch…?«

	Snake unterbrach mich. »Nein, nein, hat Blähungen, der Gute.«

	»Geht’s denn?«, richtete ich meine Frage an Lukas. Nickend bestätigte er es und ich hoffte, dass sich nicht doch noch ein Schwall Durchfall aus seiner Rosette drückte. Seine Abgase reichten völlig aus.

	 

	***

	 

	Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit kamen wir am Restaurant an. Lukas fühlte sich sichtlich unwohl, er hatte überall im Gesicht rote Flecken und er kratzte sich unentwegt. Dabei sah ich seine viel zu langen und dreckigen Fingernägel. Ständig fand ich neue Details an seinem schäbigen Körper, die Ekel in mir hervorriefen. Sollten wir alles heil überstehen und es schaffen, den Clan auffliegen zu lassen, würde ich Lukas in eine Autowaschanlage stellen, bevor ich ihn meinen Kollegen übergab.

	Theo sah unruhig auf die Uhr und Snake spielte mit seinem Handy. Ich schaute mich in der Gegend um und versuchte, mich so unauffällig wie möglich zu benehmen. 

	»Wo bleiben die?« Lukas kaute an seinen Fingernägeln, unter denen jetzt auch der Schorf aus seinem Gesicht klebte.

	»Fünf Minuten haben sie noch«, informierte Snake, ohne von seinem Smartphone aufzusehen.

	»Sie sind immer früher da als ich.« Lukas reckte sich und sah sich in der Menge um. »Da! Da!«, stieß er aus und zeigte auf eine Frau.

	Mir blieb fast die Spucke weg, als ich das engelsgleiche Geschöpf auf uns zuschweben sah. Die blonden Haare trug sie offen, die eisblauen Augen fixierten mich, ihre Hüften wiegten sich zu unhörbarer Musik und ihre Füße tanzten über den Asphalt.

	»Gehört sie dazu?« Voller Unglauben starrte ich sie an, während sie näherkam.

	»Lass dich nicht täuschen, sie ist der T-T-T-Teufel«, stotterte Lukas.

	Die Frau stellte sich genau vor uns und reichte jedem die Hand. Ohne Zweifel war sie unsere Verabredung.

	»Nennt mich Lady.« Keck zwinkerte sie uns zu.

	Es war schwer vorstellbar, dass sie dem Klub der Schlächter angehörte. Wieso sollte ein so wunderbares Geschöpf sein Geld auf solch eine Art verdienen wollen?

	»Denk mit deinem Hirn und nicht mit deinem Schwanz, du Dummkopf.« Ich meinte zu spüren, wie mir das Teufelchen eine Kopfnuss gab. »Diana braucht uns!«

	»Sind Sie allein hier, Lady?« Snake drängte sich an mir vorbei, umrundete sie zweimal und begaffte sie von oben bis unten.

	Lady hatte nur ein müdes Lächeln für ihn übrig. »Selbstverständlich nicht. Ein armes, wehrloses Ding wie ich trifft sich doch nicht allein mit vier Männern, wo kämen wir da hin?« Mit der Zunge fuhr sie sich über die vollen Lippen. »Da könnte ja wer-weiß-was passieren.« Plötzlich stieß sie Snake weg und zeigte in alle Himmelsrichtungen. »Überall habe ich meine Leute positioniert, denkt nicht mal daran, irgendeine Scheiße abzuziehen.« Der Klang ihrer Stimme veränderte sich von seidig-zart in eisig-schneidend.

	Eine zierliche Frau, sich ihrer Reize bewusst, hielt mit bloßen Drohungen vier erwachsene Männer in Schach. Alle Achtung.

	»Sie folgen mir jetzt!« Ohne weitere Anweisungen ging sie voran. Ihre Pobacken hoben und senkten sich bei jedem Schritt. Das Teufelchen verpasste mir eine Ohrfeige, bevor ich mich zu tief in den rhythmischen Bewegungen verlor.

	Wir liefen ihr stumm nach. Schnellen Schrittes führte sie uns von einer Gasse in die nächste und von einer Straße zur anderen. Vor einem Parkhaus blieb sie stehen und holte ein Walkie-Talkie aus der Handtasche.

	»Wir kommen. Haltet euch bereit«, bellte sie einen kurzen Befehl und ging weiter. Wie eine Gänseschar dackelten wir ihr hinterher, bis wir einen schwarzen Familienbus mit abgedunkelten Scheiben erreichten. Die Schiebetüren wurden umgehend geöffnet und Männer mit Masken sprangen heraus.

	Sofort wurden wir durchsucht. Als sie unsere Waffen fanden, baten sie uns nur, die nicht als Mordwerkzeuge zu benutzen, weil sie selbst über einiges Equipment verfügten. Einige vor uns schienen das versucht zu haben, wie man uns sagte. Einer hatte wohl seine vergoldete Luger benutzen wollen, wovon man ihn im letzten Moment abhalten konnte. Anscheinend war es nicht unüblich, dass die elitäre Klientel bewaffnet zu den Treffen erschien.

	Danach packten sie uns, einen nach dem anderen, und verbanden uns die Augen. Als ich an der Reihe war, wehrte ich mich nicht, sondern ließ alles über mich ergehen. Ich hatte ein Ziel. Jetzt sogar zwei. Eins rothaarig, eins blond. Das eine wollte ich retten, das andere töten …

	



	


Kapitel 25

	 

	Nach ihrem Auftrag, dem Neukunden zur Seite zu stehen, brachte man sie in ein weiteres Zimmer. Dort sollte Diana sich bis zu ihrem nächsten Auftritt am Abend ausruhen.

	Sie setzte sich auf das nach Weichspüler duftende Bett und strich über die Satinbettwäsche. Ihre rauen Hände blieben an dem glatten Stoff hängen. Verwundert hielt Diana sie sich vor Augen und betrachtete die hornigen Stellen und Blasen.

	Töten ist ein hartes Geschäft …

	Rücklings ließ sie sich auf die Matratze fallen und starrte an die Decke. Ein Kronleuchter spendete warmes Licht. Stuckornamente zogen sich verspielt durch die Ecken. Diana fühlte sich wie in einem Fünf-Sterne-Hotel. Dafür musste sie nur die Gewalt vergessen, die sich vor der Tür abspielte. Und die roten Flecken in den Fugen. Und die Versteigerungen. Und die Morde. Und …

	Sie brach ihre Gedankengänge ab, unterstrich das mit einer schnellen Handbewegung und sprang vom Bett. Ein Spiegel mit vergoldetem Rahmen hing an der gegenüberliegenden Wand. Langsam ging sie darauf zu, drehte sich davor in alle Richtungen und betrachtete sich vom Scheitel bis zur Sohle.

	Ein Stück Dreck bist du!

	Ihre innere Stimme ignorierend, fand sie, dass sie unter diesen Umständen ganz passabel aussah, nahm sich eine Bürste von der Kommode und kämmte sich die Haare. Rote Strähnen fielen ihr ins Gesicht und kitzelten sie an der Nase. Jeden Strich zählte sie mit. Zehn, elf, zwölf, dreiz…

	Die Tür flog auf und Diana warf instinktiv die Bürste nach dem Eindringling. Wie ein verschrecktes Tier sprang sie aufs Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Sie hatte ja angenommen, hier in diesem Zimmer voller Prunk und Pracht für kurze Zeit in Sicherheit zu sein. Keine modrige Zelle mehr, kein stinkender Kackeimer, keine Vergewaltigungen.

	Jemand berührte ihr Knie. »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin’s nur, Tilo.«

	Diana erkannte seine Stimme und zog die Decke vom Kopf. Der Make-up-Artist saß auf der Bettkante und lächelte sie an. Diana entspannte sich. Tilo würde sie nicht zurück in ihre alte Zelle bringen. Niemals! Aber was wollte er dann?

	»Ich wollte dir das eben vorbeibringen.« Er gab ihr ein schwarzes Kleid. »Markus will, dass du das nachher trägst.«

	Diana starrte auf den Stoff und bekam kaum mit, dass Tilo das Zimmer verließ. Wie in Trance stand sie auf und schwankte zum Spiegel. Mit zittrigen Händen hielt sie sich das Kleid vor den Körper. Das reichte ihr nicht, um sich zu erinnern. Irgendetwas kratzte in ihrem Inneren und wollte herausgelassen werden. Ein Fetzen des kürzlich Erlebten. Sie riss sich die Kleidung vom Leib. Das dreckige T-Shirt fiel in zwei Teilen von ihr ab. Der Reißverschluss der Jeans ging kaputt. Einen Moment betrachtete sie sich. Die meisten von Markus’ Misshandlungen verheilten bereits. Natürlich war sie froh, keine seiner Schläge mehr ertragen zu müssen.

	Wo kämen wir hin, wenn er seinen Superstar verprügeln würde?

	Diana kicherte kurz und zog das Kleid an. Der Stoff schmiegte sich an ihre Figur. Auf ihrer Haut fühlte er sich herrlich weich und vertraut an. Als sie sich um die eigene Achse drehte, sah sie den großen Rückenausschnitt.

	Die Erinnerung traf sie wie ein Blitz. Dieses Kleid kannte sie. Es gehörte ihr, jemand hatte es aus ihrer Wohnung geholt. Jetzt wusste sie auch, wann sie es zuletzt angezogen hatte. Ihr Blick verschwamm durch Tränen, die sich in ihren Augen sammelten. Sie hatte es an dem Tag getragen, an dem sie mit Tomas zusammen beim Griechen zu Abend gegessen hatte, bevor ein Anruf sie zu einem Doppelmord des Kannibalen gerufen hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie das schmackhafte Essen, konnte es sogar riechen und sie schaute ihm ins Gesicht: Tomas. Er war der einzige Grund, weshalb sie noch nicht völlig den Faden zur Realität verloren hatte. Ob er ihr jemals verzeihen konnte, wenn er herausfand, was sie getan hatte, um in dieser Hölle zu überleben?

	Sie legte sich zurück aufs Bett und schloss die Lider. Ihr Körper war gefangen, aber ihre Seele gehörte ihr, ihr ganz allein. Tief tauchte sie in eine Fantasiewelt hinab, aus der sie nie wiedererwachen wollte.

	



	


Kapitel 26

	 

	Sofern ich meinem Zeitgefühl trauen konnte, fuhren sie ungefähr eine Stunde mit uns durch die Gegend. Mit verbundenen Augen fühlte ich mich dabei wie ein Cocktail in einem Mixer. Ich wurde hin und her geworfen, stieß mit jemandem zusammen, schlug mit dem Kopf gegen die Innenseite des Vans und hätte kotzen können, so schlecht wurde mir.

	Während der ganzen Fahrt sprach niemand ein Wort. Keiner von uns und keiner von ihnen. Fest hatte ich mit Instruktionen gerechnet, wie wir uns bei der Auktion zu verhalten hätten. Wahrscheinlich geschah dies erst, wenn sie uns zu ihrem geheimen Refugium gebracht hatten. Falls die immer so mit ihren Kunden umgingen, würde ich als solcher eine Beschwerde einlegen. Zur Geheimhaltung ihres Aufenthaltsortes war die Art des Transports selbstverständlich die beste Wahl. Wenn niemand außer den Betreibern wusste, wo sich Mord und Totschlag abspielten, konnte ihnen keiner auf die Schliche kommen. Krampfhaft überlegte ich, ob ich ein Gebiet in den Niederlanden kannte, in dem man eine derartige Show abziehen konnte. Es musste abgelegen und gut zu sichern sein. Ich konnte mir dergleichen eigentlich an keinem Ort der Erde vorstellen. Jemandem musste doch ein riesiger Komplex auffallen, zu dem auch ein Bauernhof gehörte.

	Denk dran, Tomas, altes Haus: Die Leute sehen nur das, was sie sehen wollen. Alles andere ist ihnen egal.

	War es möglich, dass die Betreiber ihr Anwesen als Fabrik tarnten?

	Kaufen Sie sich einen Schraubenschlüssel von XY und bekommen Sie eine Leiche umsonst dazu …

	Für mich schien das die logischste Erklärung zu sein. Alternativlösungen sah ich nicht.

	»Wir sind da«, rief ein Mann.

	Der Wagen bremste abrupt und ich kugelte durch den Innenraum, bevor der Van endgültig stehen blieb. Starke Hände zerrten mich aus dem Auto und führten mich. Es musste ein Kiesweg sein. Die losen Steinchen knirschten unter meinen Füßen. Jemand schob einen Schlüssel in ein Schloss. Eine Tür öffnete sich. Der Wärmeunterschied zwischen draußen und drinnen war deutlich spürbar. Drinnen war es irgendwie … kühler. Die Hände schoben mich weiter vorwärts, bis ich mit den Schienbeinen gegen etwas stieß, mich jemand umdrehte und mir auf die Schultern drückte. Ich ließ mich fallen und landete mit meinem Hintern auf einem Stuhl. Sie rissen mir die Augenbinde vom Kopf und ich blinzelte, wegen der hellen Scheinwerfer, deren gleißendes Licht in meinen Augen schmerzte. Als sie sich endlich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich Theo, Lukas und Snake neben mir sitzen. Mindestens zehn weitere Stühle standen akkurat beieinander. Einige waren bereits besetzt, manche noch frei. Ein Kunde nach dem anderen wurde mit Augenbinde von einem Muskelprotz in den Saal gebracht und auf einen Stuhl gepflanzt. Allen wurde also dieselbe ruppige Behandlung zuteil. Beruhigte mich das? Nicht wirklich. Nervös befühlte ich eine der Berettas durch den Stoff meiner Jacke hindurch und dankte Gott dafür, dass sie uns die Waffen bei der Leibesvisitation nicht abgenommen hatten. Ich beugte mich über Theos Schoß und zog Lukas am Kragen zu mir.

	»Ist das die normale Prozedur? Wollen die nicht wissen, wer wir sind?«

	»Das kommt später. Erst zeigen sie dir die Ware und machen dir den Mund wässrig. Wenn du dann etwas kaufst, prüfen sie deine Bonität.«

	Darüber brauchten wir uns keine Sorgen zu machen. Theo hatte uns im Auto gesagt, er habe sich damals, als seine Frau ermordet wurde, eine zweite Identität zugelegt, die er jetzt benutzen konnte, um sich als mein Vater auszugeben, der seinem Sohn ein Geschenk zum ersten Hochzeitstag machen wollte.

	Ich löste den Klammergriff um die Beretta und legte die Hände auf meine Oberschenkel. Wie ein braver Schuljunge wartete ich auf die Lehrerin oder eher dem Saal entsprechend: eine Aufführung des Schultheaters. Eine große Bühne, ausgeleuchtet mit grellen Scheinwerfern, nahm den meisten Raum ein. Die Plätze füllten sich bis auf den letzten Stuhl und es herrschte ein gespanntes Schweigen. Viele der Besucher sah ich nur von hinten. Graue Haare, Glatzen, tiefschwarze Locken und Köpfe mit Armeehaarschnitt versperrten mir teilweise die Sicht. Sogar einen brünetten Haarschopf entdeckte ich, der eindeutig einer Frau gehörte.

	Links von der Bühne stieß ein Hüne eine Tür auf. Über der Schulter trug er eine Frau und schleppte sie schwer atmend eine Treppe hoch. Er setzte sie auf einen verlassen aussehenden Stuhl mitten auf der Tribüne und blieb in der Nähe stehen. Eine Rückkopplung pfiff durch Lautsprecher, ehe eine Frauenstimme uns herzlichst begrüßte. Der Vorhang wurde gelichtet und heraus trat Lady, die wunderschöne, kühle Blondine, der ich gerne eine Kugel in den Schädel jagen wollte. Sie schien nicht bloß ein kleines Licht unter ihresgleichen zu sein. Die Macht und die Kontrolle, die sie ausstrahlte, waren zu spüren. Die Menge tobte, sprang auf und applaudierte. Lady badete in der Zuneigung, die ihre Anhänger ihr entgegenbrachten, und verneigte sich.

	Ich wollte kotzen, weinen und schreien, am liebsten alles gleichzeitig. Theo bemerkte meine Unruhe, legte seine Hände auf meine und tätschelte sie. 

	»Ganz ruhig«, flüsterte er. »Versau es nicht.«

	Als wäre er tatsächlich mein Vater, gehorchte ich ihm. Theo sollte besser wissen als wir, wie man sich in dieser Situation zu verhalten hatte. Er hing viel tiefer in der Sache drin als Snake und ich. Seit Jahren wollte er diese Menschen zur Rechenschaft ziehen und er würde wahrscheinlich alles dafür tun, damit nicht so ein Depp wie ich ihm die Tour vermasselte.

	Die Menge beruhigte sich und nahm wieder Platz. Lady stand mittlerweile bei der bewusstlosen Frau und schlug ihr mit dem Handrücken leicht auf die Wangen. Verwirrt schüttelte sie den Kopf, ihr Blick wanderte orientierungslos durch den Saal, ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Strich.

	»Fangen wir mit dieser Schönheit hier an.« Lady tänzelte um den Stuhl und fuhr mit ihren Händen durch die Haare der Frau. »Olga ist ihr Name, Hausfrau und Mutter aus Russland, spricht aber fließend Deutsch.« Theatralisch blieb sie stehen und tat so, als würde sie sich Tränen aus den Augen wischen. »Ihre fünf Kinder werden sie bestimmt vermissen und ihr Mann erst … er würde wohl mit seinen kostbaren Wodkaflaschen nach uns werfen, wenn er wüsste, dass wir sie haben.« Eine Kunstpause einlegend, schaute sie jeden einzelnen Anwesenden an und seufzte. »Ob sich heute jemand findet, der sich ihrer annimmt? Es ist ihre vierte Auktion und ich würde ihr wünschen, dass sie endlich erlöst wird.« Mit einem Ruck zog sie Olga auf die Beine. Die Frau schwankte gefährlich und drohte umzukippen. »Dimitri!«

	Der Hüne fing Olga auf. Mit seinen gewaltigen Pranken umfasste er ihre Hüften und präsentierte sie den Kunden.

	»Ist sie nicht ein Prachtstück?« Lady fuhr mit ihrer Hand über Olgas Körper. »Seht sie euch an!«

	Einige der Zuschauer murmelten und flüsterten miteinander, andere kicherten. Jemanden meinte sogar, dass niemand solch ein verdorrtes Stück Fleisch haben wolle, sondern alle auf die fetten Braten warteten.

	»Wir machen Ihnen heute ein exklusives Angebot.« Der blonde Teufel ging ans Ende der Tribüne und tippelte auf ihren hohen Absätzen auf und ab. »Nur fünftausend Euro Startgebot.«

	Die Menge kam in Wallung. Es schien für sie, im Vergleich zu üblichen Startpreisen bei den Versteigerungen, ein richtiges Schnäppchen zu sein. Sie ekelten mich an, als plötzlich einer nach dem anderen sein Schild mit einer Nummer darauf hochhielt und sein Gebot abgab.

	Bei Sonderangeboten kaufen Menschen offenbar alles, auch wenn es »verdorrtes Fleisch« ist …

	Ich beugte mich zu Lukas rüber. Durch den entstandenen Lärm musste ich lauter sprechen. »In welcher Höhe fangen die Gebote normalerweise an?«

	Er zuckte mit den Achseln. »Ist immer unterschiedlich, aber meistens geht’s ab fünfzigtausend los.«

	Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Wenn mein menschlicher Verstand mir nicht eintrichtern würde, dass derartige Geschäfte nicht vertretbar und widerwärtig waren, würde ich behaupten, dass der Handel mit Mord ein lukrativer Broterwerb war.

	Die Menge hatte den Preis mittlerweile auf fünfzehntausend hochgetrieben. Langsam ebbte ihr Eifer ab und es kristallisierten sich zwei Männer heraus, die um das Topangebot des Tages stritten. Sie überboten einander, bis einer von ihnen aufgab und der andere seinen Schatz für achtzehntausend Euro ersteigert hatte. Begeistert eilte er zur Bühne, nahm Olga in Empfang und Lady fragte ihn, ob er live auf Sendung gehen oder lieber privat bleiben wollte. Der Kunde zögerte kurz und entschied sich für eine Liveshow. Lady bellte in ihr Walkie-Talkie, dass die nächste Übertragung vorbereitet werden sollte und widmete sich wieder ihren Fans, während der Kunde seine Ware im Arm hielt und vom Hünen hinausbegleitet wurde.

	In mir tobte ein Kampf. Einerseits überstieg es meinen Horizont, was hier vor sich ging, andererseits wuchs meine Angst um Diana von Minute zu Minute. Ich wollte aufspringen und nach ihr suchen. Aber das hätte uns verraten und meine Beine verweigerten ohnehin ihren Dienst. Ein Teil von mir wollte dem Schauspiel weiterhin zusehen, das eher in einen drittklassigen Horrorfilm gepasst hätte, als in die Realität.

	Menschenhandel, Zwangsprostitution, solche Dinge kannte ich schon zur Genüge, aber eine Versteigerung, in der man sich für horrende Summen ein Mordopfer kaufen konnte, nein, von so etwas hatte ich noch nie gehört, geschweige denn, es für möglich gehalten.

	Die Auktion lief weiter. Der Hüne brachte eine neue Frau auf die Bühne. Wie eine Wilde zappelte sie und wehrte sich, ganz anders als Olga es getan hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um frische Ware und nicht um verdorrtes Fleisch, das gut abgehangen war … Gott!

	Lady tänzelte wieder um den Stuhl, dieses Mal blieb der Hüne direkt an ihrer Seite und hielt die sich wehrende Frau fest.

	»Hier haben wir eine entzückende Schwedin. Rucksacktouristin.« Lady lächelte. »War ein Zufallsgriff. Wir haben sie und ihren Freund, der im Anschluss zur Versteigerung kommt, von der Straße gepflückt wie ein paar Wildblumen.« Kurz beugte sie sich zu der Schwedin hinunter und presste ihre Wange gegen die der Frau. »Wir wissen nicht viel über sie. Das störrische Biest wollte uns nichts erzählen und unsere Recherchen verliefen im Sande. Aber zumindest ihren Namen kennen wir. Ingrid Fredriksson.« Sie ergriff Ingrids Hand und zog sie in die Höhe. »Begrüß die Gäste, Liebes.«

	Ingrid riss sich von Lady los und spuckte sie an. Sofort nahm der Hüne Dimitri sie in den Schwitzkasten.

	Lady wischte sich die Sauerei mit dem Handrücken fort. »Wie Sie sehen, ist unsere kleine Schwedin ein Wildfang, den es zu bändigen gilt. Wir fangen bei fünfzigtausend Euro an. Wer ist dabei?«

	Umgehend riefen die Kunden durcheinander, streckten ihre Schilder in die Luft und überboten sich gegenseitig. Ingrid schien heiß begehrt zu sein. Der Preis schoss schnell in den sechsstelligen Bereich.

	Theo tippte mich an. »Gleich kommt unsere Chance. Wenn Ingrids Freund reingebracht wird, schnappen wir ihn uns, egal, was er kostet.« Die Stirn runzelnd verzog er die Lippen. »Dann müssen wir uns dieses Theater nicht länger mit ansehen.«

	Ich stimmte ihm zu und klärte Snake über den Plan auf. Theo unterrichtete Lukas.

	Unter tosendem Applaus wurde Ingrid für satte hundertzehntausend Euro an den Mann gebracht, der sich für eine private Audienz mit der schwedischen Schönheit entschied.

	Ohne Umschweife ging es mit ihrem Freund weiter. Eins war klar: Lady und ihre Meute fackelten nicht lange und ich wusste nicht, wie viele Opfer sie heute noch unter die Leute – oder eher unter die Erde – bringen wollten.

	Der Junge saß auf dem Stuhl und starrte in die Menge. Er wehrte sich nicht, wie seine Freundin es getan hatte, sondern ließ es stumm über sich ergehen. In seinem Gesicht prangte ein dunkelviolettes Veilchen, welches verriet, dass er seine aufsässige Phase schon hinter sich hatte.

	Lady küsste ihn auf die Stirn. »Hier haben wir Ingrids bessere Hälfte. Jung, knackig, gut gebaut.«

	»Und etwas angeschlagen, im wahrsten Sinne des Wortes«, rief jemand aus dem Publikum und einige lachten.

	»Das ist wahr, ja.« Lady strich mit dem Finger leicht über die Verletzung. »Unser Maskenbildner hat alles gegeben, aber, na ja, Unfälle passieren leider.« Wie ein Profi ging sie wieder zum Geschäft über und ließ sich nicht weiter von den Anspielungen irritieren. »Magnus Nyberg, ebenfalls aus Schweden. Das Startgebot liegt bei zwanzigtausend Euro, wegen kleinerer Mängel fangen wir niedrig an.«

	Wie gütig von dir, du Biest.

	Sofort sprang Theo auf und gab das erste Gebot ab. Die einzige Frau im Saal hielt dagegen. Sie handelten sich gegenseitig hoch, fluchten, stampften auf den Boden und rieten dem jeweils anderen, aufzugeben. Es war ein Kampf auf Augenhöhe und Lady stand währenddessen auf der Bühne und sah dem Schauspiel amüsiert zu. Als Theo und seine Mitstreiterin sich dem sechsstelligen Bereich näherten, zögerte die Frau immer länger damit, ihr Gebot abzugeben, und zog sich schließlich bei neunzigtausend Euro zurück. Theo hatte es geschafft! Er hatte uns den Weg in die Eingeweide des Komplexes geebnet.

	Wir gingen zu viert zur Bühne, Lukas wollten wir nicht allein lassen. Die Gefahr war zu groß, dass er uns verpfiff. Lady begleitete Magnus die Stufen hinunter und übergab ihn Dimitri.

	»Da Sie neu bei uns sind, müssen wir das Finanzielle leider vorher klären. Es ist lästig, wenn man sich schon auf die Party freut, aber Regeln sind Regeln.« Lady zuckte mit den Schultern und grinste über beide Ohren.

	Als ich nickte, verfing ich mich fast in ihrem eiskalten Blick. Hätte Theo mich nicht von ihr fortgerissen, stünde ich wahrscheinlich heute noch vor ihr.

	Wir folgten Dimitri durch einen langen, gefliesten Flur. In den Fugen zeigten sich rostbraune Flecken. Mir war sofort klar, um was es sich dabei handelte.

	Der Hüne hielt vor einer Tür an und stieß sie auf. »Da rein. Warten. Später ich hole euch und bringe zu Mann.« Sein Name und auch seine Aussprache verrieten unverkennbar die russische Herkunft.

	Zusammen mit Magnus stapfte er um eine Ecke und wir setzten uns in ein karg eingerichtetes Wartezimmer. Ich kam mir vor wie beim Arzt. Mit schwarzem Leder bezogene Stühle, ein Tisch mit Zeitschriften und Plastikblumen, die Klassiker. Also nahm ich mir eins der Magazine und schlug es auf. Als mich die Bilder einer Hardcore-Porno-Szene ansprangen, klappte ich es zu und legte es zurück.

	Leise Hintergrundmusik lullte mich nach kurzer Zeit ein. Meine Lider wurden schwer und mir fielen die Augen zu. Ich hasste es, zu warten.

	Erst als eine Tür sich öffnete und ein Mann auf uns zukam, beschleunigte sich mein Herzschlag und Adrenalin erweckte meinen Körper zu neuem Leben. Es war Markus. Dianas Ex-Freund. Der Typ, der mich im Krankenhaus zusammengeschlagen hatte. Mir brach der Schweiß aus und ich bemühte mich, ihn nicht direkt anzusehen.

	Hoffentlich erkennt er dich nicht, hoffentlich erkennt er dich nicht …

	Er streckte jedem von uns die Hand hin und stellte sich vor. »Markus, angenehm. Es ist mir eine Freude, Sie in unserer Familie willkommen zu heißen.« Ein breites Lächeln nahm ihm etwas von seiner Bedrohlichkeit. »Kommen Sie bitte mit.«

	Markus drehte sich um und wir folgten ihm in ein weiteres Zimmer. Kurz warf ich Theo einen Blick zu und versuchte ihm mit meinen Augen klarzumachen, dass es sich bei dem Kerl um den Ex-Freund von Diana handelte. Ob er mich wirklich verstand, wusste ich nicht. Jedenfalls nickte er.

	»Nehmen Sie bitte Platz.«

	Theo und ich setzten uns auf die zwei vorhandenen Stühle und Snake blieb mit Lukas hinter uns stehen. Vor Anspannung hielt ich es kaum noch aus, achtete auf jede Geste von Markus und strengte mich an, so gelassen wie möglich zu wirken. Ob es mir gelang, wusste nur der liebe Gott. Wenn Markus mich erkannt hatte, ließ er sich das nicht anmerken. Uns alle sah er mit dem gleichen, kalten Blick an und holte einen Ordner aus einem Regal, ehe er sich zu uns setzte.

	»Dann wollen wir mal …« Markus schlug ihn auf. Ich meinte, den Inhalt zu erkennen: eine Kundenkartei. Er faltete seine Hände darüber und sah uns erneut einen nach dem anderen an. »Sie haben also ihre erste Ware ersteigert. Wir müssen ein bisschen Bürokram erledigen, bevor Sie sich dem Spaß widmen können.« Markus nahm ein vorgedrucktes Papier von einem Stapel und legte es neben den Ordner. »Als Erstes möchte ich gerne wissen, wie Sie auf uns aufmerksam geworden sind.«

	Theo drehte sich um und zeigte auf Lukas. »Unser Freund, Lukas Weimann, hat uns eingeladen, ihn zu begleiten.« Ich war froh darüber, dass er das Reden übernahm. Er hatte die Ruhe und Gelassenheit, die wir jetzt brauchten. Außerdem war er mein angeblicher Vater, der das Finanzielle regelte, also war es logisch, dass er mit Markus sprach und nicht wir.

	Markus notierte es auf dem Formular. »Weshalb machen Sie hier mit?«

	»Mein Sohn«, Theo zeigte auf mich, »und mein Schwiegersohn wollen ein besonderes Geschenk zum Hochzeitstag.« Verlegen lachte er. »Und wenn das nicht besonders ist, dann weiß ich auch nicht.«

	Markus musterte erst Snake, dann mich. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich war mir sicher, dass er jeden Moment meinen Namen nannte und sich auf mich stürzte. Das tat er aber nicht, stattdessen schrieb er sich Theos Angaben auf und verzog keine Miene.

	Wenn er weiß, wer du bist, würdest du es in seinen Augen sehen oder an seinem Verhalten merken, also reiß dich zusammen, Ratz!

	»Wissen die beiden, was heute auf sie zukommt?« Anstatt uns zu fragen, wandte Markus sich an Theo. Snake und ich schienen außen vor zu sein.

	»Ja, das wissen sie und sie können es kaum erwarten.«

	»Gut, gut. Wie wollen Sie zahlen? Sofort oder sollen wir es uns holen?«

	Theo breitete die Arme aus. »So viel Geld habe ich nicht bei mir. Ich wusste nicht, wie teuer der Spaß wird. Am besten Sie holen es sich.«

	Wieder machte sich Markus Notizen. Mit dem Stift kratzte er so stark über das Papier, als wollte er es zerschneiden. »Gut, dann brauche ich Ihren Namen, Adresse, Arbeitgeber und Ihre E-Mail, geben Sie mir bitte bei der Gelegenheit auch gleich Ihren Ausweis, den bekommen Sie später zurück. Mit Ihrer Unterschrift verpflichten Sie sich gleichzeitig, über alles zu schweigen, was hier geschieht.« Er schob ihm das Blatt zu und gab ihm einen Kugelschreiber. »Wenn Sie sich nicht daran halten, könnte es für Sie ungemütlich werden.«

	Theo nickte, füllte rasch alles Geforderte aus und gab Markus das Formular samt Ausweis zurück.

	»Das wär’s fast. Eine Sache muss ich jetzt noch von den Turteltäubchen wissen.« Sein durchdringender Blick lastete auf mir und Snake.

	Meine Muskeln spannten sich an und ich wäre am liebsten aufgesprungen und davongerannt.

	Gleich würde er sagen: Bist du nicht Tomas Ratz, der Schwächling, den ich im Krankenhaus verprügelt habe?

	Da irrte ich mich.

	»Wollt ihr live oder privat und welcher Raum darf es sein?« Gelassen lehnte er sich in seinem Lederstuhl zurück. »Neulingen empfehle ich ein privates Event. Es passieren immer kleine Patzer, wenn man es das erste Mal macht.« Jetzt lehnte er sich wieder vor und beugte sich über den Tisch. »Man will sich ja nicht vor der breiten Masse blamieren, nicht wahr?«

	Ich drehte meinen Kopf nach hinten und wechselte einen kurzen Blick mit Snake. Für uns war die Frage längst beantwortet.

	»Wir möchten unter uns sein. Was den Raum angeht, lassen wir uns einfach überraschen, suchen Sie einen für uns aus. Und wir haben von dieser deutschen Polizistin gehört. Könnte die uns wohl assistieren?« Snake legte seine Hände auf meine Schultern und drückte liebevoll zu.

	»Gute Wahl. Aber das wird euch ein paar Scheinchen extra kosten.« Markus sprang auf und reichte jedem von uns die Hand. »Dimitri kommt gleich zu Ihnen und bringt Sie zu Ihrer Ware. Warten Sie so lange bitte im nächsten Zimmer.« Er öffnete eine weitere Tür. Rotes Licht drang herein. »Und Sie beide können sich darin aufhalten, bis die Jungs fertig sind. Etwas zu trinken und Fingerfood stehen bereit und ein Fernseher läuft.« Markus grinste breit und forderte uns mit einer Handbewegung auf, durch die Tür zu gehen. »Ich wünsche Ihnen allen viel Spaß.«

	Kaum schloss sich die Tür hinter uns, seufzte Snake theatralisch und ließ sich auf eine blaue Stoffcouch fallen.

	»Das wäre geschafft!«, stieß er aus und klatschte in die Hände.

	Theo ermahnte ihn sofort zur Ruhe und Snake verschränkte beleidigt die Arme. Der Kerl begriff immer noch nicht, was hier ablief. Wir befanden uns auf gefährlichem Terrain, meine Tarnung konnte jeden Moment auffliegen und es ging um viel mehr, als nur um unser Leben. Es ging ebenfalls um Dianas Leben und das von weiteren Menschen. Falls wir es nicht schafften, diesen Wahnsinn zu beenden, würden noch eine Menge unschuldiger Seelen sterben.

	»Was denn?« Snake zog eine Augenbraue hoch und warf die Arme in die Luft.

	Theo setzte sich neben ihn auf die Couch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte mir denken, was es war: In solch einem Komplex mussten wir davon ausgehen, dass jeder Raum mit Kameras ausgestattet war, dass wir beobachtet und eventuell sogar belauscht wurden. Deswegen wäre es von Vorteil, wenn Snake endlich die Klappe halten würde.

	Sollte jeder unserer Schritte mit Argusaugen verfolgt werden, waren unser Plan und auch wir in größter Gefahr.

	Theo hatte in Lukas’ Auto vorgeschlagen, dass wir uns aus dem Folterraum schleichen und ich uns im Notfall den Weg so lange freischießen sollte, bis wir Diana gefunden hatten. Theo wollte versuchen, Informationen über diesen Clan zu sammeln und Beweise zusammenzutragen, damit wir Interpol informieren konnten.

	Snake hatte gefragt, warum wir nicht sofort bei der Auktion um uns schießen und uns von da aus vorankämpfen sollten. Theo hatte ihm mit einer Engelsgeduld erklärt, was ein Überraschungsmoment war und worin die Vorteile lagen. Ob Snake es kapierte oder nicht, spielte keine Rolle. Vielleicht musste ich ihn sogar auf meiner Suche nach Diana opfern, falls es brenzlig wurde, aber das erzählte ich ihm natürlich nicht. Unser Plan war gefährlich und halsbrecherisch, jeder normal denkende Mensch würde ihn nicht einmal in Betracht ziehen; für mich und meine Helfer stellte er jedoch den einzig möglichen Weg dar … jedenfalls redete ich mir das ein und vertraute auf Theos Worte.

	Ich setzte mich zu den beiden auf die Couch. Lukas lief unruhig im Zimmer auf und ab und beachtete uns nicht. Der Fernseher wurde wie von Geisterhand angeschaltet. Was über den Bildschirm flimmerte, überraschte mich nicht. Sie zeigten uns ein Best of ihrer gesammelten Videos. Immerhin blieb der Ton ausgeschaltet. Verzweifelt versuchte ich, nicht auf die Totschläge in HD zu achten und sah mich im Raum um. Wenn es hier Kameras gab, waren sie gut versteckt. Die kahlen Wände, die Decke, der Fernseher, nirgends entdeckte ich etwas Verräterisches. Aber ich spürte, dass sie uns überwachten. Mir war, als ginge ich nachts über einen Friedhof, auf dem mich hunderte verrottende Augen verfolgten. Jeder Mensch kannte dieses Gefühl, nicht allein zu sein und ständig fremde Blicke im Rücken zu spüren, ob sie einem nun wohlgesonnen waren oder nicht.

	Snake und Theo taten es mir gleich, auch sie schauten sich um. Snake kaute dazu an seinen Fingernägeln und Theo wackelte aufgeregt mit seinem Fuß. Wir waren eine tolle Truppe … drei Männer, ohne Rückendeckung, die versuchten, ein Netzwerk aus Hobbymördern zu sprengen, deren Beziehungen sich wahrscheinlich bis in die oberen Ebenen von Politik und Wirtschaft schlängelten. War es ein Himmelfahrtskommando oder der korrekte Weg? Auf Letzterem lag meine Hoffnung, doch ich hatte Zweifel. Hätte ich Schroer informieren sollen? Ihm sagen, was in unserem Nachbarland vonstattenging, damit er die richtigen Leute anrufen konnte, die sich darum kümmern würden? Aber wer sollten diese Leute sein, sofern das ganze Land mit den Auswüchsen dieses Mordgesindels verseucht war? Die Amerikaner? FBI, CIA … in Filmen schienen diese Behörden das Allheilmittel zu sein, aber im echten Leben? Ich bezweifelte es.

	Deine Entscheidung, auf eigene Faust zu handeln, war richtig, Tomas, alter Freund. Die Organisation hätte nicht so lange überleben können, wenn nicht irgendwer eine schützende Hand darüber halten würde, nicht wahr?

	Ich war gespannt darauf, herauszufinden, wer das war.

	Es klopfte an die Tür und der Russe kam herein. »Kommen mit.«

	Snake und ich wechselten einen kurzen Blick, standen auf und folgten diesem Bär von einem Mann durch einen anderen gekachelten Flur. Nicht ansatzweise konnte ich mir die Ausmaße dieses Gebäudes vorstellen, das gewaltig zu sein schien. Dimitri blieb vor einer Tür mit der Nummer 7 stehen, öffnete sie und ließ uns ein. Ohne weitere Informationen schloss er sie hinter uns. Sehr gesprächiger Mensch.

	Sofort erkannte ich, welchen Raum Markus für uns ausgesucht hatte: den Operationssaal. Unsere Ware, – oder, wie ich ihn lieber nannte: Magnus Nyberg –, lag bewusstlos auf einem OP-Tisch. Nackt. Ein Neonlicht strahlte seine blasse Haut an und seine Augen zuckten hinter den geschlossenen Lidern hin und her, als würde er träumen. Neben dem Tisch befanden sich zwei Rollwagen mit allerhand Utensilien darauf. Dinge, die ich aus der Autopsie kannte und andere Gegenstände, die ich eher in einem Baumarkt vermutet hätte.

	Snake und ich gingen zögerlich auf Magnus zu. Ob Snake meine Hand nahm, um unsere fingierte Beziehung zu unterstreichen oder ob er eine Heidenangst hatte, wusste ich nicht. Wir schwiegen und begutachteten das Spielzeug, das man für uns bereitgelegt hatte. Es waren eine Knochensäge, ein Skalpell, mehrere Wattetupfer, Klemmen und eine Bohrmaschine, die sich nicht ins Gesamtbild einfügen wollte. Dass sie von einer bekannten Marke war, machte es nicht besser.

	»Und jetzt?«, flüsterte Snake.

	Gute Frage. Und jetzt? Kurz überlegte ich und kam zu dem Schluss, dass es egal war, ob wir noch warteten oder uns gleich in den Kampf stürzten.

	»Raus!«, antwortete ich knapp und zog Snake an der Hand hinter mir her.

	Wir kamen nicht weit. Es ertönte ein dumpfer Schlag und ich wurde beinahe zu Boden gerissen. Als ich mich umdrehte und sah, dass Snake wie ein Käfer auf dem Rücken lag, war es schon zu spät. Ich sah Magnus’ verzerrtes Gesicht, bevor er mich mit dem Griff der Bohrmaschine bewusstlos schlug.

	



	


Kapitel 27

	 

	Diana tigerte auf und ab. Blieb dann stehen und legte ein Ohr an die Tür. Waren das Stimmen? Sie meinte, Männer zu hören, die lachend vorbeigingen und eine Frau, die leise wimmerte. Diana sah auf die Uhr in ihrem Zimmer. Eigentlich viel zu früh für eine Versteigerung. Normalerweise hielten sie ihre Auktionen abends ab. Welcher Tag war heute? Ihr blieb nur zu raten. Samstag? Hatten sie die Kunden so früh eingeladen, damit den ganzen Tag über geschlachtet werden konnte?

	Sie kratzte sich am Arm. Es juckte, sie wusste nicht warum. Mittlerweile hatte sie die Haut mit den Fingernägeln aufgescheuert und kleine rote Punkte zeigten sich. Ein Ausschlag? Als sie sich aufs Bett setzte, begann es plötzlich, überall an ihrem Körper zu jucken. Es fühlte sich an, als krabbelten tausende Ameisen über sie und bissen sie mit ihren Mundwerkzeugen. Diana sprang auf und hastete zum Spiegel. Kurzerhand schnappte sie sich die Bürste und scheuerte sich von Kopf bis Fuß ab. Ihre Haut brannte. Sie blieb in Fetzen an den Borsten hängen; doch das war ihr egal, Hauptsache, das Jucken hörte auf. Aber sie hatte keine Chance, ließ sie eine Stelle in Frieden, fing das Kribbeln sofort wieder an. Es machte sie fast verrückt.

	Falls du das nicht schon bist, Liebes …

	Eine Idee flammte in ihr auf. Unentschlossen hielt sie sich die Bürste ans Handgelenk.

	Kann man sich damit die Haut und das Fleisch wegreiben, bis man an die Hauptschlagader kommt? 

	Sie zögerte. Überlegte und haderte mit sich selbst. Hatte sie sich nicht geschworen, nie wieder einen Gedanken an Selbstmord zu verschwenden? Stark zu sein und aus dieser Hölle zu entfliehen und Tomas wiederzusehen?

	Wenn du ihm so viel bedeuten würdest, hätte er dich längst gefunden …

	»Schnauze!«, schrie sie die Stimme in ihrem Kopf an. »Er sucht bestimmt nach mir.« Tränen stiegen ihr in die Augen und sie setzte sich auf den Boden.

	Erzähl doch keinen Scheiß! Der Typ hat dich vergessen. Find dich damit ab. Entweder du machst weiterhin, was man dir sagt, oder du schabst dir jetzt verdammt noch mal das Fleisch von den Knochen!

	Die Lider schließend, umfasste sie den Griff fester, bis es wehtat. Sollte sie ihrem verrückten Geist nachgeben oder auf ihr Herz hören? 

	Mach schon! Mach schon!

	»Nein!« Mit aller Kraft warf sie die Bürste von sich. Es klirrte und schepperte, als Glasscherben auf den Boden regneten. Sie hatte den Spiegel getroffen. Sofort nutzte die Stimme die neue Chance.

	Du bist ein Genie, Diana! Hol dir eine Scherbe. Los, los!

	Ihr Körper bewegte sich wie von selbst, sie krabbelte auf allen vieren zum Spiegel. Kleinere Scherben bohrten sich in ihre Hände, als sie den Scherbenhaufen durchsuchte, bis sie eine größere fand und sie hochhob. Diana hielt sie ins Licht.

	Jetzt mach schon!

	Diana ließ sich zurück auf den Hintern fallen und nahm den Schneidersitz ein. Aus ihrer Kehle drang ein irrsinniges Lachen.

	Leben, sterben? Töten, Selbstmord? Sucht er dich, vergisst er dich?

	In ihrem Kopf tosten scheinbar Millionen Gedanken durcheinander.

	Die Glasscherbe näherte sich ihrem Handgelenk.

	Bereit für die Hölle, altes Mädchen?

	»Bereit«, flüsterte sie.

	



	


Kapitel 28

	 

	Mein Körper zitterte. In meinem Schädel hämmerte es, als würde er gleich platzen. Mit der Hand wollte ich hinfassen, ohne Erfolg. Was war passiert?

	Angestrengt öffnete ich die Augen. Verschwommene Bilder. Nichts als verschwommene Bilder. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich mein Blick aufklarte und ich meine Umgebung erkannte. Ich war nicht mehr im Operationssaal. Keine medizinischen Geräte. Kein Magnus. Und erst recht kein Snake.

	Gedimmte Deckenleuchten spendeten gerade so viel Licht, dass ich ungefähre Umrisse erkennen konnte. Oder eigentlich nur einen. Groß und eckig. Warum ich mich nicht bewegen konnte, war mir jedoch sofort klar. Ich saß auf einem harten Stuhl – vielleicht Holz –, mit daran gefesselten Armen und Beinen. 

	Was zum Teufel soll das? 

	Bevor ich dazu kam, meine Frage selbst zu beantworten, blendete mich ein helles Licht. Schnell kniff ich die Augen zusammen und begriff jetzt, was für ein rechteckiges Ding dort vor mir stand: ein Fernseher. Nur wenige Zentimeter vor meinen Knien; er kam mir vor wie eine Kinoleinwand.

	Das weiße Bild wurde von einem bekannten Gesicht abgelöst: Markus.

	»Hast du es bequem, Ratz?« Lächelnd zwinkerte er mir zu. »Hast du etwa geglaubt, ich hätte dich nicht sofort erkannt? Genieß die kleine Show! Unsere besten Stücke, nur für dich ausgewählt.« Wie ein Irrer lachend wischte er sich die Augen trocken. »Nimm dir Zeit! Hoffentlich hast du heute nichts mehr vor.« Seine Hand kam ins Bild, darin hielt er einen Gegenstand, der mich an den Zünder einer Bombe erinnerte. »Solltest du müde werden, habe ich einen Wachmacher für dich.« Markus drückte auf den roten Knopf.

	Ein höllischer Schmerz durchfuhr mich. Meine Muskeln zuckten spastisch und mein Kopf schlug von einer Seite zur anderen.

	»Nett, oder?« Er wieherte. »Bleib wach, dann muss ich nicht erneut draufdrücken.«

	Es dauerte, bis mein Körper sich beruhigte. Ein Stromschlag, wie aufmerksam von diesem Drecksack …

	»Wie hast du es herausgefunden?« Meine Stimme hörte sich kraftlos an.

	»Wer du bist? Das war einfach, sag ich dir später.« Markus winkte in die Kamera und verschwand.

	Der Bildschirm wurde kurz dunkel, danach spielten sie mir das erste Video vor. Ich kannte die Frau nicht, die nackt und festgekettet an einer Wand stand. Ihre Arme und Beine auseinandergespreizt und der Kopf nach unten gesackt. Vom Aussehen her, schien sie älteren Semesters zu sein. In den Haaren zeigten sich graue Strähnen und ihre Brüste hingen schlaff herab.

	Am Bildschirmrand lief ein Text: Hannelore Lindau, Frau von Theo Lindau, private Aufnahme, nicht für die Öffentlichkeit.

	Theos Frau! Also war es kein Wunder, dass er und Snake nicht auf den Film gestoßen waren, als sie die Videothek durchforstet hatten. Sie hatten es nicht veröffentlicht. Dafür kam ich jetzt in den zweifelhaften Genuss, es mir anzusehen.

	Jemand trat in den Raum, den Rücken der Kamera zugewandt. In der Hand hielt er eine Drahtbürste. Theos Frau Hannelore hob den Kopf und schüttelte ihn sogleich. Die Ketten klirrten, als sie versuchte, sich loszureißen. Ohne Erfolg. Der Mann blieb vor ihr stehen und drehte sich um. Ein jünger aussehender Markus grinste in die Linse.

	Theo hatte uns gesagt, seine Frau sei vor zehn Jahren gestorben, wie alt war Markus zu der Zeit gewesen? Achtzehn Jahre? Seine Karriere hatte demnach schon sehr früh begonnen.

	Hannelores Schreie dröhnten aus dem Fernseher. Markus musste ihn auf volle Lautstärke eingestellt haben, damit mir ja kein Schrei, Keuchen oder Flehen entging.

	Der jüngere Markus ließ sich von den Schreien der wehrlosen Frau nicht irritieren. Er stellte sich mit nach unten hängenden Armen vor sie. Ich war fassungslos, als ich sah, wo er die Drahtbürste ansetzte.

	Hannelore warf den Kopf von einer Seite zur anderen, ihr Körper bäumte sich auf. Ihr Peiniger fuhr unermüdlich fort. Mittlerweile hockte er vor ihr und stieß die Drahtbürste immer heftiger und tiefer in ihre Vagina. Blut tropfte heraus, dunkelrote Klumpen fielen auf Markus. Wie ein Verrückter lachte er und hörte erst auf, nachdem Hannelore bewusstlos geworden war. 

	Mit einem Ruck zog er die Drahtbürste aus ihrem Unterleib und schleuderte sie in eine Ecke. Er stellte sich wieder vor sie, verpasste ihr mit der blutbeschmierten Hand ein paar kräftige Ohrfeigen und hinterließ rote Fingerabdrücke auf ihrer Wange. Hannelore öffnete die Augen. Weinend bekam sie kaum Luft vor Angst und Schmerz. Wie ein Fisch an Land japsend, spuckte sie Blut aus, wenn sie hustete.

	Wie gern würde ich jetzt durch einen Zeitsprung hinter Markus auftauchen und ihm mit Genuss die Drahtbürste in den Arsch schieben, am besten quer.

	Aus einem Regal holte er sich ein – so wie es aussah – Teppichmesser und einen Holzstab und schlenderte zurück zu Hannelore. Inzwischen war sie sehr geschwächt.

	Die Klinge ließ er in einer geraden Linie über ihren Bauch gleiten. Anscheinend war Markus mit dem Resultat nicht zufrieden, denn er fuhr mit der Schneide erneut über die gleiche Stelle. Einen kurzen Moment zögerte er und sah sich das Blut an, das in dicken Bahnen aus der Schnittwunde lief. Dann stieß er mit einem Mal seine Faust in ihren Unterleib.

	Mir kam die Galle hoch, als ich sah, dass seine Hand sich durch Hannelores Haut drückte.

	»Gott! Was machst du da?«, schrie ich. Weder der Markus von heute noch der Markus von früher antworteten mir.

	Er schien gefunden zu haben, wonach er suchte. Den Holzstab hielt er vor das auseinanderklaffende Fleisch, zog die Hand aus dem Bauchraum heraus und legte etwas langes Schleimiges über das Holz. Ihren Darm. Dieses Schwein!

	Ein paar Mal wickelte er ihn um den Stab und hockte sich auf den Boden. Langsam, mit konstanten Bewegungen, drehte er den Holzstab und zog Hannelore bei lebendigem Leib den Darm aus dem Körper. Sie starb auf der Zielgeraden, kurz bevor Markus ungeduldig wurde, ruckartig daran riss und das Gedärm sich schmatzend vollständig aus ihrem Köper löste.

	Markus blieb sitzen und starrte die tote Frau an. Ich fragte mich, ob das sein erster Mord gewesen war. Jedenfalls zeigte sein Gesicht eine Mischung aus Abscheu und Stolz. Egal, der wievielte Mord es für ihn gewesen war, ich konnte erkennen, dass er das Töten genossen hatte.

	Das Bild wurde schwarz. Ich atmete erleichtert auf, weil ich Theos ausgeweidete Frau nicht mehr sehen musste. Aber meine Erleichterung hielt nicht lange an. Der Fernseher präsentierte mir etwas Neues und dieses Mal war es live, da war ich mir sicher. Denn den Menschen, der bewusstlos auf dem rosa Herzbett lag, kannte ich.

	



	


Kapitel 29

	 

	Die Tür flog mit einem Knall auf.

	Nein, nicht schon wieder!

	Diana wurde die Scherbe aus der Hand gerissen. Weinend und kreischend schlug sie um sich. Warum ließen sie sie nicht sterben, wenn sie es doch unbedingt wollte. Was war so wichtig an ihr, dass sie leben musste?

	Vielleicht liebt Markus dich und will dich heiraten … pah!

	Gewaltsam hoben sie Diana hoch und warfen sie aufs Bett. Mit Tritten versuchte sie sich zu wehren, traf einen Mann in seine Weichteile, ein anderer verlor einen Zahn. Die Leute fluchten und legten sich mit ihrem Gewicht auf Diana. Wild riefen sie durcheinander, forderten etwas, das Diana nicht verstehen konnte. Pfütze? Hitze? Kapuze?

	Sie wollte ihnen die Augen auskratzen, die Männer anschreien, sie sollten sie endlich in Ruhe lassen. Aber bevor sie eins der Dinge in die Realität umsetzen konnte, sah sie ein bekanntes Gesicht vor sich. Diana erinnerte sich erst nicht an ihren Namen. Vieles vergaß sie in der letzten Zeit. Ihr Gedächtnis wurde mit jedem Tag in dieser Hölle schwammiger. Wie durch ein Sieb fielen die Erinnerungen in einen Strudel des Vergessens.

	»Halt still«, bat die Frau. Diana anlächelnd, strich sie ihr über die Stirn. »Du hast es fast überstanden, bald bist du frei. Vertrau mir.« Die Frau hielt einen Gegenstand hoch und prüfte ihn.

	Das hatten die Männer gerufen. Nicht Pfütze, Hitze oder Kapuze, nein, sie verlangten nach einer Spritze.

	Diana dachte nach, versuchte die Frau einzuordnen und erinnerte sich endlich an ihren Namen und ihre Funktion: Emma, die hauseigene Krankenschwester.

	Emma zog Dianas Arm gerade. Die Männer saßen auf ihren Beinen und ihrem Brustkorb, sie bekam kaum Luft.

	»Nur ein kleiner Pikser, dann wird es dir gleich besser gehen.«

	Diana spürte den Einstich der Nadel. Als sich das injizierte Mittel in ihrem Körper verteilte, wurde ihr erst kalt, dann heiß.

	Vielleicht schläfern sie dich ein, wie einen räudigen Hund, Diana …

	Wenn dem so war, freute sie sich darauf. Sie schloss die Augen, wehrte sich nicht mehr und genoss das Gefühl, welches ihr der Inhalt der Spritze bescherte. Ihre Arme kribbelten, die Muskeln in den Beinen vibrierten leicht und sie wurde müde. Sehr müde. Den letzten Gedanken widmete sie dem Mann, den sie liebte. Wie hieß er noch gleich? Diana konnte sich nicht erinnern. Wie sah er aus? Auch das wusste sie nicht mehr. 

	Dann fiel sie in ein tiefes, schwarzes Loch.

	



	


Kapitel 30

	 

	Verzweifelt zerrte ich an meinen Fesseln. Der Stuhl knarrte. Vielleicht konnte ich es schaffen, ihn zu zerbrechen. Ehe ich mich versah, jagte erneut ein Stromschlag durch mich hindurch. Mein Körper versteifte sich und meine Muskeln zuckten unkontrolliert.

	»Schon gut!«, brachte ich mit Mühe und Not hervor.

	Die Stromzufuhr stoppte. Wie auf ein Stichwort. Ohne mir eine Atempause zu gönnen, ging das Schauspiel im Fernseher weiter. Vier Männer standen um das Bett herum und starrten auf Snake. Voll bekleidet lag er auf dem Rücken und war mittlerweile aufgewacht. Seinem Lächeln entnahm ich, dass er nicht wusste, in was für einer misslichen Lage er steckte.

	Seine Stimme tönte durch den Lautsprecher: »Was wollt ihr denn, ihr Schwachmaten? Mein Kumpel wird euch den Arsch aufreißen.«

	Ich fürchte, diesmal irrst du dich, mein Freund …

	Mein Freund … ich war überrascht, dass ich dieses Wort im Angesicht seines baldigen Todes für ihn wählte. War mir der Schweinehund etwa ans Herz gewachsen? Das war er. Wir hatten in den vergangenen Tagen viel zusammen erlebt und durchgestanden, hatten den Weg zu Diana gefunden und unter Verfolgung eines verrückten Plans versucht, sie zu retten. Ja, Snake war mein Freund und jetzt musste ich ihm beim Sterben zusehen.

	Noch immer lachte er die maskierten Männer aus. Hätte er sich bewegen können, hätte er ihnen bestimmt zusätzlich die Mittelfinger gezeigt. So hatte ich ihn kennengelernt und so würde er seinem Schöpfer gegenübertreten oder dem Höllenfürsten, je nachdem …

	Die Männer bückten sich und nahmen etwas vom Boden auf. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich erkannte, was es war. Sie alle hielten einen Schweißbrenner in der Hand. Das war der Moment, in dem selbst Snake das Lachen im Halse stecken blieb.

	Plötzlich verschwand das Bild. Markus grinste mich an. »Macht es dir Spaß?«

	»Du irres Arschl…«

	»Wir wollen doch nicht unhöflich werden«, unterbrach er mich und schüttelte den Kopf. Mir kam es vor, als liefe alles in Zeitlupe ab. Sein Augenaufschlag schien Minuten zu dauern und seine Lippen verzogen sich sekundenlang zu einem schmierigen Lächeln.

	»Wenn ich dich erwische, bist du tot!«, schrie ich und spuckte auf den Bildschirm. Mein Rotz landete direkt auf seiner Stirn und ich wünschte mir, dass es nicht mein Speichel war, der zäh von seiner Stirn rutschte, sondern ein Schwall seines Blutes aus einem Einschussloch. Mir fielen die Berettas ein. Mit meinen Ellenbogen tastete ich nach ihnen, sie waren nicht da.

	»Suchst du das hier?« Erst hielt er die schwarze, dann die silberne Waffe in die Kamera. »Wir sie dir abgenommen, als du ohnmächtig warst, du Dummchen.«

	Du Dummchen? Hielt er mich für ein kleines Kind, dass er so mit mir redete, oder glaubte er, ich wäre zurückgeblieben? Noch war ich im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und er musste sich mehr anstrengen, um mich aus dem Konzept zu bringen. Snakes Tod würde mich treffen, ja, aber mich nicht zusammenbrechen lassen. Denn das hatte Markus vor, nicht wahr? Er wollte, dass ich die Fassung verlor und weinte wie ein Baby. Nicht mit mir.

	»Bevor wir uns wieder deinem Freund zuwenden, möchte ich dir gerne was anderes zeigen.« Markus wurde ausgeblendet und er zeigte mir einen Ort, den ich nur zu gut kannte. Den Friedhof, auf dem zwei Frauen und zwei Mädchen begraben lagen, die einmal das Wichtigste in meinem Leben gewesen waren. 

	Ich knirschte mit den Zähnen und mein Kopf schien zu zerplatzen. Wut ließ meinen Körper erbeben. Mich im Stuhl vorlehnend, brüllte ich den Fernseher an.

	»Lass das! Was zum Teufel …? Euch Dreckschweine mach ich alle platt!«

	Niemand reagierte auf meinen Ausbruch. Gezwungenermaßen musste ich mit ansehen, wie mehrere Männer auf das Grab meiner Frau, meiner Tochter, meiner Schwester und meiner Nichte urinierten. Aus ihren Schwänzen schoss dunkelgelbe Pisse, sie prasselte auf die Erde und sammelte sich zu einem winzigen See, ehe sie in den Boden sickerte.

	»Warum macht ihr das?« Hatte ich nicht gerade noch behauptet, mich würden sie nicht kleinkriegen oder zum Heulen bringen?

	Da hast du dich wohl geirrt, Tomas, alter Freund.

	Tränen liefen mir in Sturzbächen über die Wangen, ich biss mir auf die Unterlippe und wollte die Zeit anhalten, damit die Gräber nicht weiter geschändet werden konnten. Das hatten die Männer auch nicht vor. Die nächste Bildeinstellung raubte mir den Atem. Umgehend wollte ich sterben, nur um nicht ansehen zu müssen, was gleich geschehen würde.

	»Das wagt ihr nicht …«

	Doch, sie wagten es.

	Sie brachen durch ein Fenster in das Haus meiner Eltern ein. Schwer bewaffnet mit allerlei Dingen, wie Baseballschläger, Brechstange, Säge.

	»Das ist nicht wahr, das ist nicht wahr«, betete ich mir vor und kippelte mit dem Stuhl vor und zurück. Ein Stromschlag durchzuckte mich, dem sofort noch einer folgte.

	Mein Elternhaus verschwand, Markus erschien wieder vor mir. »Wir können dir leider keine Bilder deiner ausgeweideten Eltern zeigen, die Nachbarn haben zu schnell die Bullen gerufen und meine dämlichen Mitarbeiter haben in der Eile die andere Kamera vergessen.« Mit seinen strahlend weißen Zähnen lächelte er mich an. »Glaub mir einfach, dass sie geschrien haben wie die Schweine und bis zum letzten Atemzug gelitten haben.«

	»Du lügst!«

	Er zeigte mir eine blutverkrustete Armbanduhr. Es war die meiner Mutter, die mein Vater ihr vor Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte. Unter hunderten würde ich sie wiedererkennen, da sie eine Spezialanfertigung war.

	»Das tue ich nicht.«

	Ich musste der Wahrheit ins Auge sehen. Meine geliebten Eltern waren tot. Abgeschlachtet, weil ihr Sohn unbedingt auf eigene Faust handeln und ein Mordgesindel in den Niederlanden aufscheuchen musste.

	»Wann?«, fragte ich ihn.

	Markus sah auf seine Armbanduhr. »Kann nicht länger als drei Stunden her sein. Wie fühlst du dich jetzt?«

	Wie soll ich mich schon fühlen? Das Grab: entehrt. Meine Eltern: ermordet. Diana: Status ungewiss. Natürlich geht es mir prächtig, ich könnte vor Freude Luftsprünge machen. Bullshit! Mir war hundeelend. Mein Herz drohte in tausend Teile zu zerspringen. Aber das zeigte ich ihm nicht. Und noch etwas behielt ich für mich: Eins überstieg die Trauer und das war Hass. Unbändiger Hass. Egal, was Markus glaubte, mit mir anstellen zu müssen, ich würde ihn töten und wenn es das Letzte war, was ich in meinem kümmerlichen Leben tun würde.

	»Ich sehe schon, der Gentleman genießt und schweigt.« Markus winkte mir zu. »Dann mal viel Spaß mit deinem Kumpel, ich meld mich später wieder.«

	Später hast du ein Messer an deiner Kehle.

	Man gönnte mir eine Verschnaufpause. Der Fernseher blieb vorerst dunkel. Ein wenig Zeit für mich, um nachzudenken.

	»Worüber denn, Tomas? Darüber, dass dein trauriges Dasein auch bald zu Ende ist und du mit deinen Eltern und allen anderen unter der Erde liegst und verrottest? Keine guten Aussichten.«

	»Halt’s Maul«, fauchte ich das Teufelchen an und schloss die Augen. Ich stellte mir vor, wie die Schweine, die auf die Gräber gepinkelt hatten, meine Eltern erschlugen und ausweideten wie Jäger das Wild.

	Und alles ist deine Schuld …

	Die Last auf meinen Schultern wurde immer schwerer und ich drohte zusammenzubrechen. Aber das durfte ich nicht zulassen! Immerhin bestand noch ein kleiner, wenn auch nur winziger Hoffnungsschimmer, dass Markus mich angelogen hatte und sie lebten. Unter keinen Umständen durfte ich aufgeben. Diana war der letzte Strohhalm, an den ich mich klammern konnte. Wenigstens sie musste ich retten. Nur wie? Sobald ich versuchte mich zu befreien, jagte ein Stromschlag durch meinen Körper und der ganze Komplex wimmelte mittlerweile wahrscheinlich von Markus’ Leuten.

	Der wieder hell gewordene Bildschirm lenkte mich ab, als sie mir erneut Snake präsentierten. Die Männer standen weiterhin mit den Schweißbrennern bewaffnet vor meinem Freund. 

	Gott! Das will ich nicht sehen!

	Ob ich wollte oder nicht, ich musste.

	Die Maskierten entzündeten das Gasgemisch. Die Kamera zoomte für einen Moment näher heran und zeigte Snakes verängstigtes Gesicht in Großaufnahme. In seinen Augen spiegelten sich die Flammen und seine Haut glänzte schweißnass. Der Bildausschnitt vergrößerte sich und wie auf ein stummes Signal hin näherten sich zwei der Männer mit den Schweißbrennern Snakes Armen, die beiden anderen den Beinen.

	»Das könnt ihr doch nicht …« Ich schluckte einen dicken Kloß herunter. Und wie sie konnten.

	Sie hatten noch nicht Snakes Körper erreicht, da kräuselte sich schon seine Kleidung. Kleine Rauchschwaden stiegen empor und sie wurde schwarz. Snake schlug den Kopf von links nach rechts. Das rosafarbene Kopfkissen rutschte zur Seite und landete auf dem Boden. Er schrie. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, dem grausamen Totentanz nicht mehr zuhören und erst recht nicht mehr zusehen müssen. 

	Die Hose und das Hemd schmolzen unter der Hitze. Seine gerötete Haut kam zum Vorschein, warf Blasen, platzte auf und wurde braun wie die eines Hähnchens auf dem Grill.

	Als ich die Augen schloss, erhielt ich umgehend einen Stromstoß, sodass ich sie schnell wieder öffnete. Die Männer verbrannten jeden Zentimeter von Snakes Armen und Beinen. Nach seiner Mutter rufend weinte und schrie er und biss sich die Zunge blutig.

	Jetzt stirb endlich, Snake! Bitte!

	Meine Gedärme verkrampften sich und ich verlor die Kontrolle über meine Blase. Es war eine Menge, die ich mit hatte ansehen müssen, seitdem ich hier in den Niederlanden war. Aber einen befreundeten Menschen bei lebendigem Leib verbrennen zu sehen, war eine andere Hausnummer.

	»Und was ist mit Diana? Hat dir das nicht den Boden unter den Füßen weggezogen?«

	Am liebsten hätte ich das Teufelchen mit der Hand zerquetscht. Es hatte wie fast immer recht. Allerdings lebte sie wahrscheinlich noch, was man von Snake bald nicht mehr behaupten konnte.

	Zwei der Männer hielten ihm die Schweißbrenner an den Oberkörper und die anderen beiden verbrannten seinen Genitalbereich. Ich wünschte niemandem, Derartiges sehen zu müssen. Sein Penis schrumpfte und die Hoden platzten. Die weißliche Flüssigkeit, die sich daraus ergoss, kochte umgehend. 

	Jetzt widmeten sich alle Snakes Oberkörper und ich konnte es nicht glauben: Er lebte noch immer! Er hob den Kopf an und schien genau zu wissen, wo eine Kamera hing. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als er mich scheinbar direkt ansah.

	Durch das Fauchen und Dröhnen der Schweißbrenner konnte ich ihn kaum verstehen. Irgendetwas flüsterte er.

	»Sprich lauter!«, schrie ich ihn durch den Fernseher an. Mir rollten Tränen die Wangen hinunter. »Was willst du mir sagen?«

	Erneut setzte er an und dieses Mal verstand ich ihn ohne Probleme. »Töte das Schwein, das meine Schwester umgebracht hat, Tomas! Versprich mir das! Bitte, versprich mir …« Sein Ruf brach abrupt ab, als einer der Männer ihm die Schweißflamme an den Mund hielt. Snakes Augen weiteten sich, sein Körper zuckte unkontrolliert, bäumte sich ein letztes Mal auf und blieb reglos liegen. Er war tot. Endlich. Sein Leiden hatte ein Ende.

	Die Maskierten packten ihre Schweißbrenner zusammen und verließen fluchtartig den Raum. Der Bildschirm wurde schwarz. Kamen sie jetzt zu mir? War ich nun an der Reihe, abgeschlachtet zu werden? Ich blickte Richtung Tür, starrte die Klinke an und betete.

	Nichts geschah. Mindestens zehn Minuten fixierte ich die Tür. Wo blieben sie? Mussten sie erst noch neues Spielzeug für ihren makabren Job holen? Mir kam der Gedanke, dass sie mich vielleicht nicht töten wollten. Warum nicht? Welchen Grund gab es, mich am Leben zu lassen? Wollte Markus mich für sich allein und war auf dem Weg zu mir?

	Also versuchte ich mein Glück. Der Stuhl kippte von vorn nach hinten. Nichts. Kein Stromschlag. Dann wackelte ich von links nach rechts. Wieder kein Stromschlag. Ohne nachzudenken, ergriff ich die Chance. Nach ein paar Versuchen kippte der Stuhl zur Seite. Mit der Schulter schlug ich am Boden auf. Ein erstickter Schrei entfuhr meiner Kehle. Mit zusammengekniffenen Augen wartete ich auf eine tödliche Dosis Strom. Doch sie blieb aus.

	Ich spannte die Muskeln an, richtete meinen Oberkörper so weit es ging auf und ließ mich nach unten fallen. Die Armlehne knackte und ächzte. Das wiederholte ich so lange, bis das Holz brach und ich die Fessel von der Lehne ziehen konnte. Mit der freien Hand band ich die andere los, danach die Füße. Als ich aufstand, kribbelten die eingeschlafenen Glieder.

	Und jetzt beweg dich, Tomas, bevor sie mitkriegen, dass du dich befreit hast!

	Meiner inneren Stimme gehorchend, brach ich eins der Stuhlbeine ab und lief zur Tür. Lieber ein Stück Holz als gar keine Waffe …

	Vorsichtig drückte ich die Türklinke runter. Sie quietschte, mein Herz sprang in meiner Brust wild hin und her. Meine Beine zitterten vor Anspannung und die mit Urin getränkte Jeans klebte an meinem Hintern und den Oberschenkeln. 

	Die besten Voraussetzungen, um ein paar Leuten den Arsch aufzureißen, dass ich nicht lache!

	Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen die Tür. Nichts. Zog daran und … sie öffnete sich. Hatten sie nicht gedacht, dass ich mich vielleicht befreien könnte, oder warum hatte niemand abgeschlossen? Darüber machte ich mir keine weiteren Gedanken und trat auf den Flur. Die strahlend weißen Kacheln blendeten mich, kurz hielt ich mir eine Hand vor die Augen und sah mich nach allen Seiten um. Der Flur war leer. Es war nichts zu hören und zu sehen. Wo lang? Links oder rechts? Ich entschied mich für links. Behutsam schlich ich an der Wand entlang, hielt meine provisorische Waffe vor den Bauch und lauschte angestrengt nach verräterischen Geräuschen. Immer wieder blickte ich gehetzt hinter mich.

	Dann bog ich um eine Ecke. Auch hier herrschte Totenstille. Wo waren sie? Versteckten sie sich hinter einer der kommenden Ecken, lachten sich ins Fäustchen und warteten darauf, dass der dumme Esel Tomas Ratz ihnen in die Falle ging? Vor der nächsten Biegung blieb ich stehen, drückte meinen Körper gegen blutbespritzte Fliesen und atmete tief durch. Mit einem Satz sprang ich in die Flurmitte und schwang das Holz. Ich hätte schwören können, dass sie hier auf mich warteten. Aber ich hatte mich geirrt. Mal wieder …

	Als ich weiter schlich, quietschten meine Schuhe dann und wann wie in einer Turnhalle. Jedes Mal erstarrte ich, horchte und erstickte beinahe, weil ich die Luft anhielt. Das Gebäude schien wie ausgestorben. Vor meinem inneren Auge spielte sich ein Szenario ab, wie sie mich durch den Komplex jagten. Hunderte Menschen mit erhobenen Äxten und Mistgabeln rannten wie ein aufständisches Bauernvolk aus dem Mittelalter hinter mir her.

	Schnell vertrieb ich die Bilder. Ein paar Meter weiter sah ich eine offenstehende Tür. Ich stellte mich neben sie an die Wand, sah vorsichtig in den Raum hinein und hätte fast laut aufgeschrien. Mein Handy! Meine Brieftasche und: Die Berettas! Alles lag fein säuberlich nebeneinander auf einem dunkelbraunen Schreibtisch. Konnte das Zufall sein? 

	Komm schon, Ratz, alter Kumpel. Wie hoch stehen die Chancen, dass du durch Zufall eine offene Tür mit deinen Sachen dahinter findest?

	Sehr gering. Was wurde hier gespielt? Trotzdem schnappte ich mir alles. Brieftasche und Handy verschwanden in den Jeanstaschen, die Berettas überprüfte ich, ob sie geladen waren, und behielt sie in den Händen. Das Stuhlbein hatte ausgedient.

	Ich ging zurück in den Flur und zur nächsten Tür, nur um meine Theorie, es würde sich nicht bloß um einen Zufall handeln, zu bestätigen. Wie ich vermutet hatte, war sie verschlossen. Auch die folgenden zehn Türen, die ich ausprobierte, waren allesamt versperrt. Aber als ich auf einen neuen Gang stieß, wusste ich, dass es doch einen offenen Raum für mich gab. Es war zu riechen, bevor ich es sah. Vorsichtig schlich ich in das Zimmer, hielt mir den Handrücken vor den Mund und stolperte auf ihn zu. Snake. Er knisterte noch. Als ich dicht an ihn herantrat, spürte ich die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Meine Gesichtshaut spannte sich, als ich mich über ihn beugte und ihm in die leeren Augen sah. Sie stierten zur Decke und würden nie wieder die Freuden der Welt betrachten können. Ob Snake in seinem Leben eher Schlechtes als Rechtes begangen hatte, interessierte mich nicht mehr. Er hatte es nicht verdient, so zu sterben. Niemand hatte das. Außer vielleicht Markus und Lady, diese durchgeknallten Maden.

	Mich umsehend, fand ich in einer Ecke eine rote Wolldecke und legte sie über den pechschwarzen Leib. Mit gesenktem Kopf verließ ich den Raum. Hatte ich mir am Anfang unserer Reise noch nicht vorstellen können, mit Snake mehr als nur eine Zweckgemeinschaft zu bilden, so würde ich ihn jetzt gerne aus dem Land der Toten zurückbringen und ordentlich einen mit ihm trinken gehen.

	Vergiss ihn, Tomas. Für ihn ist es zu spät. Konzentrier dich!

	Das Teufelchen zog mich an der Nase voran. Meine Füße stolperten ständig übereinander. Wie benommen schlurfte ich durch die Gänge, probierte eine geschlossene Tür nach der anderen aus, ehe ich mich entmutigt an der Wand herunterrutschen ließ und mich setzte. Die Berettas legte ich zur Seite, umschloss mit den Armen meine Beine und blieb bewegungslos sitzen. Nur die Gedanken kreisten in meinem Kopf. Natürlich wollte ich Diana retten, sie aus der Hölle auf Erden befreien, aber wie, wenn ich sie nicht fand? Meine Kräfte schwanden, viel war nicht mehr übrig nach der seelischen Folter, der mich Markus ausgesetzt hatte. Und die Stromschläge natürlich nicht zu vergessen. Mir fielen die Lider zu. Ich war müde, erschöpft, gebrochen. Markus hatte gewonnen.

	Etwas brummte und der Boden unter mir schien zu vibrieren. Was zum Teufel …? Erschrocken sprang ich auf, nahm die Berettas und drehte mich in alle Richtungen. 

	Kommt schon, ihr Mistkerle, ich bin bereit!

	Sogar das eher leichte Gewicht der Waffen sorgte dafür, dass meine ausgestreckten Arme zitterten; lange konnte ich sie so nicht halten. Als nach ein paar Sekunden das Brummen erstarb, ließ ich die Knarren erleichtert sinken. Und erst dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Vibrieren! Natürlich. Meinem ersten Gefühl folgend, wollte ich mir mit der Hand gegen die Stirn schlagen, glücklicherweise machte ich das nicht, sonst hätte ich mich mit der Waffe selbst ausgeknockt. Also steckte ich mir eine in den Hosenbund und holte mein Handy aus der Jeanstasche. Ich hatte ein neues Höchstmaß an nicht beantworteten Anrufen erreicht. Achtzig Stück in Abwesenheit und zwanzig SMS. Wirklich rekordverdächtig. Als ich nachsehen wollte, wer versucht hatte mich zu erreichen, brummte und vibrierte es erneut. Auf dem Display stand: Jürgen.

	Hastig nahm ich ab. »Ja? Jürgen? Bist du das?« Selbst ich bemerkte, wie gehetzt ich klang, und erschrak vor mir selbst. 

	»Endlich … dich!«, rief er.

	»Jürgen? Jürgen? Kann dich kaum verstehen!«, schrie ich. Mir war egal, ob mich jemand hörte. Ich war froh, eine bekannte Stimme zu vernehmen.

	»Verstehe … kaum. Schnell …« Die Verbindung brach kurzzeitig fast ganz ab. »Internetseite … gehackt. Du … live …«

	»Was sagst du?«

	»Halt den …! Hör … zu! Schicke dir … Link … ansehen.« Dann war er weg. Verärgert sah ich auf das Handy und hätte es am liebsten gegen die Wand geworfen. Das Display leuchtete auf und kündigte mir eine E-Mail an. 

	Aus den Brocken unseres Gesprächs hatte ich rausgehört, dass Jürgen mir etwas schicken wollte. Glücklicherweise funktionierte die Internetverbindung einwandfrei und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die Nachricht sich öffnete. Auf dem Touchscreen berührte ich einen Link, der aus wild zusammengewürfelten Zahlen und Buchstaben bestand. Die Endung allerdings war: .de. Ich verstand nicht viel von derlei technischem Schnickschnack, aber ich vermutete, dass mich dieser Link über den Server des Polizeipräsidiums in Duisburg führen würde.

	Nach einer nicht enden wollenden Ladezeit erschien www.if-you-want-you-can-kill.com auf meinem Smartphone. Allmählich begriff ich, was Jürgen versucht hatte, mir zu sagen. Alex musste es geschafft haben, die Seite zu knacken, und sie hatten gesehen, was hier vor sich ging. Auch ich sah es jetzt. Aus Jürgens Sprachbrocken »Du … live …« und dem, was ich sah, formte sich langsam ein Bild.

	Mich um die eigene Achse drehend, hob ich einen Arm und winkte, dabei hielt ich den Blick starr auf die Liveübertragung gerichtet. Aus der Vogelperspektive sah ich mich selbst. Laut Anzeige schauten mehr als fünftausend User zu und sie alle hatten sich entschieden: Erst laufen lassen, dann töten. Was hätten sie noch wählen können? Gleich töten? Wahrscheinlich.

	Mir wurde schlecht und ich übergab mich. Ein dummes Gefühl, wenn man sich dabei selbst auf einem Handy beobachten konnte. Nun war ich mittendrin in ihrem Spiel. Man hatte mich zum neuen Star der Community gemacht. Es war kein Zufall, dass ich aus dem Raum fliehen konnte, und es war auch kein Zufall, dass ich meine Sachen wiedergefunden hatte. Es gehörte alles zu ihrer Show, in der ich ab jetzt die Hauptrolle spielte. Mir wurde heiß und kalt, ich schluckte neu aufkommende Gallenflüssigkeit runter und machte mich auf den Weg. Darauf, wo ich hinlief, achtete ich kaum noch. Horchte nicht mehr, ob sich jemand näherte. Ich starrte bloß auf den kleinen Bildschirm und sah mir zu, wie ich Schritt um Schritt weiterging.

	Ein paar Meter weiter wehte mir frische Luft um die Nase. Verblüfft hob ich den Blick und konnte es nicht fassen. Eine offene Tür. Tageslicht. Freiheit!

	Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass sich irgendetwas veränderte. Zurück auf das Display blickend, erkannte ich über meiner Gestalt in bluttriefender Schrift prangend: Finale.

	Meine Muskeln versteiften sich. Trotz der scheinbaren Freiheit wagte ich mich nicht weiter. Meine ganz persönliche Übertragung hatte mich vorgewarnt. Ohne meine Kollegen wäre ich blauäugig hinausgestolpert und hinein in ihre perfide Falle.

	Und was ändert sich jetzt dadurch, dass du weißt, dass sie auf dich warten?

	Nichts. Wenn ich auf eins vertrauen konnte, war es die tödliche Effektivität dieser Leute. Sie würden mich nicht lebend hier herauskommen lassen. Niemals. Die rote Schrift verschwand und die Kamera zeigte mich wieder von hinten. Ich steckte das Handy ein, entsicherte die Waffen und trat durch die Tür. Ob es ihre Vorstellung war oder nicht. Ob sie alles bis ins kleinste Detail durchgeplant hatten oder nicht. Dinge gingen schief und ich freute mich darauf, ihnen die Tour zu vermasseln. Der Community würde ich eine Show bieten, die sie so schnell nicht vergessen würde.

	



	


Kapitel 31

	 

	»Da bist du ja!«, rief jemand.

	Ich schaute mich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Das Einzige, was ich sah, waren Heuballen, eine Scheune, ein Haus und eine bunt gestrichene, hohe Mauer. Ohne Zweifel, ich war auf dem Bauernhof gelandet. Die Tür hatte mich nicht in die Freiheit geführt. Hier wurden keine Tiere geschlachtet, sondern Menschen, die um ihr Leben kämpften.

	»Wer ist da?«

	»Komm schon, du weißt, wer ich bin!« Die Stimme klang beleidigt.

	Bevor ich etwas erwidern konnte, traten vier Gestalten hinter der Scheune hervor.

	»Diana!« Erst machte ich einen Satz vorwärts, stoppte aber sofort, als sich eine abgesägte Schrotflinte auf mich und nicht mehr gegen Dianas Schläfe richtete.

	Lady hatte meine Partnerin fest im Griff. Diana schwankte vor ihr her, ihre Augen öffneten und schlossen sich. Ihre Haut war aschfahl und ihr rotes, normalerweise schönes Haar kraus und ungepflegt. Sie mussten Diana betäubt haben. Ihre Knie knickten ständig ein und Lady hatte einige Mühe, sie auf den Beinen zu halten. Eine andere Waffe richtete sich gegen jemanden, der mir auch bestens bekannt war. Markus hielt eine Maschinenpistole an Theos Kopf und lächelte mich widerwärtig an. Theos Arme schienen auf dem Rücken zusammengebunden zu sein. Sein Mund war zugeklebt mit einem Stück Klebeband. Das war eine dieser Pattsituationen, die ich so sehr hasste. 

	Wir starrten einander an. Vögel zwitscherten, Frösche quakten und die Sonne schien warm auf meinen Körper. Idylle pur, sofern man Markus und Lady außer Acht ließ. 

	»Wenn ihr mich töten wollt, nur zu!« Ich senkte die Berettas und sah sie auffordernd an. Es brachte mir herzhaftes Gelächter ein.

	»So einfach wollen wir es nicht«, sagte Lady und ließ Diana los. Sie gab ihr einen Stoß und stellte sich neben Markus. Die Schrotflinte richtete sie immer noch auf mich.

	Diana kam wankend auf mich zu, sie trug ein schwarzes Kleid, das mir bekannt vorkam. Hatte sie es nicht bei unserer Verabredung getragen? Ihre verquollenen Augen blickten mich an, die Mundwinkel zuckten und sie versuchte zu lächeln. Egal, was sie ihr alles angetan hatten oder wie zugedröhnt sie war, sie erkannte mich. Schnell rannte ich ihr entgegen und fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte, und fiel mit ihr zusammen ins weiche Stroh. Die Berettas ließ ich achtlos fallen und strich ihr mit zitternden Fingern über das Haar. Auf meine Berührung reagierte sie, indem sie mich aus glasigen Augen ansah.

	»Tomas«, flüsterte sie. Ihr meinen Zeigefinger auf die Lippen legend, brachte ich sie zum Schweigen. Sie musste ihre Kräfte schonen. Die Erinnerung katapultierte mich zurück zu dem Zeitpunkt, als sie im Keller des Kannibalen blutend vor mir gelegen hatte und ich dachte, sie würde sterben. Und jetzt schien sie erneut dem Tod näher zu sein als dem Leben. Dieses Mal waren meine Chancen, sie zu retten, deutlich geringer als vor ein paar Wochen. Was sollte ich tun? Allein gegen die Irren antreten? Diana und ich würden so oder so das Zeitliche segnen, ob ich mich wehrte oder nicht.

	Markus und Lady standen stumm da und beobachteten uns. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr, die ich erst nicht verstand. Ich wandte mich ab und sah zu Diana. Diesmal hielt sie sich den Zeigefinger vor den Mund und zwinkerte mir zu. Vielleicht war sie noch ein wenig benebelt, die komplett zugedröhnte Frau schien sie jedoch nur gespielt zu haben. Unsere Überlebenschance stieg um ein paar Prozent. Durch den Heuballen konnten unsere Gegner nur meinen Kopf sehen, nicht aber, was Diana und der Rest meines Körpers taten. Blind tastete ich nach den Berettas, während ich Markus und Lady im Blick behielt. Sie tuschelten miteinander. Theos schreckgeweiteten Augen starrten mich an. Ich fand die Waffen, legte eine davon auf Dianas Bauch und behielt die andere.

	Nicht weiter auf Diana achtend, stand ich auf und richtete die Mündung abwechselnd auf Markus und Lady.

	»Lasst Theo gehen und verschwindet!«, forderte ich.

	Sie amüsierten sich köstlich. 

	»Wovon träumst du nachts, Schätzchen?« Lady kam einen Schritt auf mich zu. »Wir werden euch jagen, dich und deine kleine Fotze, bis euch die Kotze aus dem Hals rauskommt, und wenn wir euch haben, reiß ich euch den Ars…« Markus schob Theo nach vorne und griff nach Lady.

	»Schweig!«, fuhr er sie an.

	»Aber ich …« 

	Markus warf ihr noch einen mahnenden Blick zu, ehe er sich an mich wandte. »Am anderen Ende des Bauernhofs ist eine Stahltür. Die steht offen. Falls ihr sie erreicht, seid ihr frei.« Er grinste diabolisch.

	»Wie soll ich das schaffen?«, wollte ich von ihnen wissen und die Frage, ob er mich anlog, brauchte ich ihm gar nicht erst zu stellen. »Wie soll ich mit Diana im Schlepptau vor zwei verfickten, durchgeknallten Missgeburten mit Knarren fliehen?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und kam mir ziemlich dämlich vor, hier zu stehen und mit meinen Mördern zu diskutieren, wie ich zu sterben hatte.

	Und das vor Livepublikum, Tomas, alter Freund …

	Dann geschah etwas Unglaubliches. Theo holte seine Arme hinterm Rücken hervor und zog sich das Klebeband vom Mund.

	»Erstens sind es drei gegen dich und deine zugedröhnte Schlampe und zweitens solltest du es unterlassen, meine Kinder derart zu beschimpfen.« Theo krempelte die Ärmel hoch und zog eine Pistole.

	Die Zuschauer hatten wahrscheinlich ihren Spaß daran, mit anzusehen, wie mir meine Gesichtszüge entgleisten. Mir klappte die Kinnlade herunter und ich fühlte mich wie ein Trottel, den soeben ein ICE überfahren hatte.

	»Deine was?« Mit der Beretta zeigte ich auf Markus und Lady. »Das sind was? Deine Kinder? Was wird hier gespielt?«

	Theo seufzte und setzte sich auf eine Holztonne, die knapp hinter ihm stand. »Zwar hasse ich es, wenn die Verbrecher in Filmen ihren ganzen Plan herunterleiern, aber ich will mal nicht so sein.« Er nickte zu einer Holzbank links von mir. »Kannst Platz nehmen, könnte was dauern.«

	»Nein, ich stehe lieber.« In den von Theo erwähnten Filmen kam immer Hilfe in letzter Sekunde, für Diana und mich machte ich mir keine großen Hoffnungen.

	»Gut, wenn du es so willst.« Mit einer Handbewegung bedeutete er seinen Kindern, sich zu setzen. Brav gehorchten sie.

	Da hast du ja richtig toll erzogene Blagen, Theo, du Arschloch …

	»Wo fang ich am besten an?« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf.

	Kurz und trocken lachte ich auf. »Wie wär’s mit am Anfang?«

	»Gute Idee.« Der alte Mann lächelte und ich wünschte mir, ich könnte seine Visage unter eine der Feldmaschinen legen und sie beim Drüberfahren genüsslich zu einer breiigen Masse verarbeiten. Bis vor ein paar Minuten dachte ich, wir würden auf derselben Seite stehen 

	Er streichelte seine Pistole. »Weißt du, Tomas, wenn mein Sohn nicht auf dein Mädchen getroffen wäre, säßen wir nicht in dieser für euch prekären Lage, das kannst du dir ja sicherlich denken.« Ich nickte und er sprach weiter. »Markus geht ab und an selbst auf die Jagd. Normalerweise haben wir unsere Männer und Frauen dafür, aber manchmal braucht er den Kick, die Abwechslung, die Bestätigung, verstehst du?«

	Ohne zu antworten, verschränkte ich die Arme vor der Brust. Was wollte er von mir hören? Etwas wie: »Ach so, natürlich, warum läuft meine Partnerin auch deinem bekloppten Sohn ins Netz. Jetzt versteh ich’s! Sie ist schuld, dass ihr uns töten wollt, sag das doch gleich!« Sollte er dergleichen erwarten, war er noch dümmer, als ich dachte.

	Als ich nicht reagierte, fuhr Theo fort: »Jedenfalls ist er nach Deutschland gefahren und auf die Suche gegangen. Als er dein Mädchen sah, musste er sie unbedingt haben, passte sie doch genau in mein Beuteschema.«

	In sein Beuteschema? Was hatte das zu bedeuten? 

	Als er meinen fragenden Ausdruck bemerkte, lachte er. »Ich erkläre es dir in Ruhe, so viel Zeit muss sein. Markus zog los, um mir ein Geburtstagsgeschenk zu besorgen. Eine rothaarige, hübsche Frau. Er entschied sich für eine Deutsche und lass dir gesagt sein, Tomas, wenn es nicht Diana gewesen wäre, dann eine andere. Als Markus herausfand, dass sie eine Kriminalbeamtin ist …«, er verdrehte schmachtend die Augen, »war ihm klar, dass sie die Richtige ist, also hat er sich an sie rangehängt. Gut, man muss dazu sagen: Normalerweise gehen unsere Talentscouts ein wenig sorgfältiger mit der Ware um, mein Sohn ist etwas impulsiv.« Theo sah zu Markus und dieser senkte den Blick. »Eigentlich überreden unsere Leute die Ware, mit ihnen in den Urlaub zu fliegen, wo sie auf unerklärliche Weise verschwinden. Noch niemand konnte die Vermissten zu uns verfolgen. Aber da mein Sohn«, wieder schaute er zu Markus, »sich nicht im Zaum halten konnte, verprügelte er Diana, weil er dachte, du wärst sein Nebenbuhler, was ja bekanntermaßen der Wahrheit entspricht. Und als er im Krankenhaus auf dich traf, brannten seine Sicherungen durch, und was dann passiert ist, weißt du ja, Tomas. Er handelte überstürzt und entführte Diana, weil er sie um keinen Preis aufgeben wollte.«

	Und ob ich wusste, was passiert war. Mir kam es vor wie gestern, als Markus’ Pranke mein Gesicht zu Matsch geschlagen hatte und er mit Diana abgehauen war. Allerdings wusste ich jetzt auch etwas anderes: Wenn es so gelaufen wäre, wie es bei ihnen normalerweise gang und gäbe war, hätte ich keinen Anhaltspunkt gehabt, wohin meine Partnerin verschwunden sein könnte. Allein Markus hatte ich es zu verdanken, dass ich nun vor ihnen stand.

	Als Theo nicht weitersprach, gab ich ihm einen kleinen Stups. Einerseits, weil ich wissen wollte, was hier gespielt wurde, und andererseits, um Zeit zu schinden – vielleicht geschah ja doch ein Wunder.

	»Und weiter?«, forderte ich ihn auf. »Wo sind wir und was soll das alles?«

	»Du bist wohl ein bisschen begriffsstutzig, was?« Lady kicherte, hörte aber sofort auf, als sie eine Standpauke ihres Vaters zu hören bekam.

	»Sprich nicht so über ihn, Kind.« Theo bedachte mich mit einem Lächeln, das dem eines Großvaters ähnelte, der seinen Enkel lange nicht mehr gesehen hatte. »Ich hatte viel Spaß mit ihm und die Zuschauer ebenfalls. Er ist ein guter Polizist, wenn auch nicht perfekt.«

	»Raus mit der Sprache!« Langsam schlug meine lähmende Angst vor dem Tod wieder in Hass um. Mein Herz hämmerte schneller und Adrenalin belebte meinen Körper.

	Mach weiter, Ratz, vielleicht kannst du ihnen was entgegensetzen, bevor sie dir eine Kugel in den Kopf jagen …

	»Als meine Kinder erfuhren – ich wusste bis dato nichts von meinem Geburtstagsgeschenk, sollte schließlich eine Überraschung sein –, dass du mit einem Zuhälter auf dem Weg nach Amsterdam bist, haben Markus und Lady alle vorherigen Pläne mit Diana über Bord geworfen und neue geschmiedet.« 

	Das ließ mich stutzen. Seine Kinder erfuhren von meiner Fahrt hierher? Mir wurde klar, dass ich nicht nur einer Lüge auf den Leim gegangen war, sondern einer ganzen Lkw-Ladung voll.

	»Du bist nicht Theo Lindau, stimmt’s?« 

	Nickend nahm er eine Schachtel Zigaretten aus der Jackentasche, steckte sich eine an und warf mir die Packung samt Feuerzeug zu. Nie hatte ich eine seltsamere Situation erlebt, in der ich mir eine anzündete. Wer konnte schon von sich behaupten, mit seinen Mördern vorher genüsslich eine gepafft zu haben?

	»Theo Lindaus Geschichte entspricht allerdings der Wahrheit. Seine Frau wurde von uns umgebracht und er versuchte, unsere kleine Gemeinde auffliegen zu lassen. Wir hatten ihn unter ständiger Beobachtung und hörten seine Telefonate ab. Als dein Kollege aus Deutschland anrief, handelten meine Kinder sofort. Theo sitzt derzeit in seinem Haus und wird von uns festgehalten. Es ist dir vorhin überhaupt nicht aufgefallen, dass wir nicht allein waren, stimmt’s?«, stellte er fest und seufzte. »Wir können ihn leider nicht beseitigen, immerhin ist er ein ehemaliger Kollege unserer Geschäftspartner.«

	»Und wie soll ich dich dann nennen? Vollidiot? Psychopath?« Speichel tropfte mir das Kinn herunter. Theo – oder wie auch immer er hieß – ließ sich von meiner Erregung nicht beeindrucken und reagierte nicht darauf. Also gab ich es auf und ging zur nächsten Frage über: »Wer weiß alles von euren Spielchen? Die Polizei? Der Bürgermeister? Die Regierung?«

	Meine Gegenüber lachten gleichzeitig los. Ich stieß den Rauch aus, warf die Kippe auf den Boden und starrte sie wenig belustigt an.

	»Wir haben unsere Leute bei der Politie, ja. Sie lassen die Leichen, die ab und zu in De Wallen liegenbleiben, ohne großes Aufsehen in den Akten verschwinden. Aber der Bürgermeister …«, er schüttelte den Kopf, »… wir haben zwar mächtige Kunden aus aller Welt, aber bei Politikern ist bei uns Schluss. Schließlich wollen wir nicht auffliegen.« Kurz schloss er den Mund, setzte dann aber noch hinzu: »Ach, und wenn es dich interessiert: Die ganzen anderen Leichen landen im hauseigenen Krematorium, ist das nicht praktisch? Du siehst, unser Familienunternehmen ist narrensicher.«

	In Theos Augen erkannte ich den Stolz darüber, unentdeckt seinem Geschäft nachzugehen. Was mich zu meiner nächsten Frage führte.

	»Was ist das hier?« 

	»Du bist ziemlich wissbegierig für einen Todgeweihten.« Theo lächelte mich kalt an. »Ich will mal nicht so sein. Das hier«, er zeigte mit seiner Hand über das Gelände, »ist der Stolz meiner Familie. Mein Vater wanderte aus Deutschland aus und errichtete es vor vielen Jahren, da schwammst du, Tomas, noch als Spermium im Hoden deines Vaters umher. Einst war es eine Heilanstalt, eine Klapsmühle, wenn du so willst. Der Bauernhof war Bestandteil diverser Therapien, die mein Vater anbot. Irgendwann wurden ihm die Fördermittel gestrichen. Sein Traum war kurz davor zu platzen. Er brauchte Geld und das kam dabei raus.«

	Ich ballte die Hände zu Fäusten und hätte sie ihm am liebsten in die Schnauze gedroschen. »Also hat ein Verrückter beschlossen, sich von anderen Verrückten bezahlen zu lassen, damit sie weitere Verrückte umbringen können? Verstehe ich das richtig?« Als ich loslachte, bemerkte ich schnell, dass ich der Einzige war, der meine Zusammenfassung der Fakten zum Schreien komisch fand.

	Theo stand auf. »Er war nicht verrückt.« Speichel flog aus seinem Mund.

	»Wie du meinst.« Ich zuckte mit den Schultern und freute mich innerlich, Theo vor meinem Ableben noch ans Bein gepisst zu haben.

	Ein paarmal atmete er tief durch, um sich zu beruhigen, und setzte sich wieder. Danach fuhr er ungerührt mit seinen Erklärungen fort: »Irgendwann gingen meinem Vater die Patienten aus, die er, ohne dass Angehörige aufmerksam wurden, seinen Kunden anbieten konnte. Und so entstand das, was du kennengelernt hast. Die Ware wurde von außerhalb besorgt und in Zeiten des Internets kam eine neue Einnahmequelle dazu.«

	»Die der perversen Voyeure«, fügte ich trocken hinzu.

	»Wenn du sie so nennen willst, bitte. Ich nenne sie unsere Goldesel.« Einen Mundwinkel zog er zu einem schiefen Grinsen hoch. »Dieser Komplex ist einfach perfekt für unser Geschäft. Die ehemaligen Patientenzimmer dienen als Zellen für die Ware, ein paar davon hat mein Vater zu den Zimmern umgestaltet, in denen unsere Kunden sich vergnügen können. Manche von ihnen können es gar nicht erwarten und töten ihre Ware gleich auf dem Flur, wie dir anhand der Blutspuren wahrscheinlich nicht entgangen ist. Ein fähiger Ermittler wie du sieht doch alles, nicht wahr?« Er zwinkerte mir zu und schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Mich hast du nicht durchschaut.«

	Wie hätte ich ihn durchschauen sollen? Durch die Sorge um Diana war ich viel zu abgelenkt gewesen und sein schauspielerisches Talent war durchaus Oscar-verdächtig gewesen.

	Ich nahm mein Handy aus der Jeanstasche und zögerte kurz, als ich es betrachtete. Eine Kamera zeigte mich von vorne und ich konnte mir dabei zusehen, wie ich auf das Smartphone starrte. Jetzt war alles gesagt, oder nicht? Nun wusste ich, wer für alles verantwortlich war, zu was dieser Komplex im ursprünglichen Sinne gebaut worden war und wie Diana in die Geschichte hineinpasste.

	Ohne Diana wärst du nicht in dieses Dilemma geraten, Ratz, alter Freund.

	Das stimmte und ich spürte, wie der Tod seine Finger nach mir ausstreckte. Mir blieb nur noch eine Frage, danach wären Diana und ich zum Abschuss freigegeben. Das Wunder, auf das ich bis zuletzt gehofft hatte, blieb aus. Diana und ich waren uns selbst überlassen. Kein Erdbeben, das das Mordgesindel verschluckte. Kein Wirbelsturm, der sie von uns fortriss. Und kein Sondereinsatzkommando, das uns in letzter Sekunde aus der Hand der Killer befreite.

	Finde dich damit ab. Es ist vorbei. Stell die Frage und trete vor deinen Schöpfer.

	Als ich vom Smartphone aufsah, blickte ich in drei erwartungsvolle Gesichter. Auf der einen Seite wünschte ich mir, sie würden schnell auf mich schießen, auf der anderen hoffte ich, dass doch ein Wunder geschehen würde. Immerhin hatte ich nach wie vor Diana im Rücken.

	»Was von dem, was ich erlebt habe, war echt?« Eine wichtige Frage, jedenfalls für mich. Weshalb ich hier war und wem ich es zu verdanken hatte, wusste ich nun. Jetzt interessierte mich noch, ab wann meine Spürnase versagt hatte.

	Theo zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ich habe dich und deinen Kumpel ja gleich an eurem ersten Tag abgefangen.« Seine Miene hellte sich auf und er hob einen Zeigefinger, als hätte er eine grandiose Idee. »Falls du es wissen willst: Du warst von Anfang an live auf Sendung. Seitdem ihr – du und deine Kleine – die Show schmeißt, haben wir die höchsten Einschaltquoten aller Zeiten.«

	Dass ich im Moment im Internet zu sehen war, wusste ich dank meiner Kollegen, aber von Anfang an? Das zog mir den Boden unter den Füßen weg und ich setzte mich doch auf die Bank neben mir.

	»Alles haben meine Kinder durchgeplant, vom Beginn bis zum Ende. Dass ihr mich trefft, die Tote, die in der Gasse lag, den Besuch bei Lukas … Auch er gehört zu unserem Team. Die Auktion von heute Morgen. Alles inszeniert.«

	Ich unterbrach ihn. »Und warum habe ich mich nicht selbst bei Lukas auf dem Bildschirm gesehen?« Zumindest wusste ich jetzt, weshalb Lukas alles so stoisch über sich ergehen lassen hatte. Ein Eingeweihter brauchte sich keine Sorgen zu machen.

	»Weil du das zu sehen bekamst, was für dich bestimmt war. Wir schickten ein spezielles Signal auf Lukas’ Rechner, welches nur seine IP-Adresse empfangen konnte. Alle anderen User durften zusehen, wie du und wir uns vor dem Computer den Arsch platt gesessen haben.« Er kicherte, wurde allerdings sofort wieder ernst. »Nur deine Schnalle hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nach ihrem ersten Kunden, der sie weiter demotivieren und schwächen sollte, wollte ich sie umbringen und du hättest dabei sein sollen. Aber sie hat die Karten neu gemischt und ihn umgebracht.« Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Meine Kinder meinten daraufhin, in Diana würde genug Kampfeswille stecken, um mein Geburtstagsgeschenk zu verfeinern. Du musst wissen, Tomas, wir verkaufen hier ein Erlebnis für den Kunden, das von vorne bis hinten durchgeplant ist. Er muss sich um nichts kümmern. Und meine Kinder dachten, ihr alter Herr könnte sich ein paar Tage freinehmen und in die Welt unserer Kunden eintauchen. Mir hätte es gereicht, die rothaarige Schönheit zu töten und danach dich, aber was sie sich dann ausdachten, versprach mehr User.« Ein gieriges Lächeln umspielte seine Lippen. »Es geht immer ums Geld, nicht wahr, Tomas? Deshalb stimmte ich zu, Diana eine andere Aufgabe zu geben.«

	»Sie zum Killer zu machen?«

	Theo lachte und strich sich die feuchten Augen trocken. »Hat auch wunderbar geklappt. Sie hätte alles getan, damit wir sie freilassen und sie zu dir kann.«

	»Muss Liebe schön sein«, warf Lady ein und verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

	Lady hatte mit Sicherheit in ihrem Leben noch nie für jemanden Liebe, Freundschaft oder gar Mitgefühl empfunden. Wie hatte die Kindheit von ihr und ihrem Bruder ausgesehen? Sofort erinnerte ich mich an das Video mit Markus, als er Theos Frau umbrachte, und stellte mir vor, dass die Kinder anstelle von Kuscheltieren Menschen zum Abschlachten zu Weihnachten geschenkt bekamen. Ganz abwegig konnte meine Theorie nicht sein. Wie hätten sonst zwei dermaßen kalte und durchgeknallte Erwachsene aus ihnen werden sollen?

	Eine kurze Zeit schwiegen wir alle. Markus spielte unruhig mit seiner Waffe, Lady starrte mich an und hielt sich kampfbereit. Ihr Vater sah an die Decke und schien mit seinen Gedanken woanders zu sein.

	»Ihr müsst meine Kinder entschuldigen«, fand Theo zurück in die Realität. »Sie sind nicht sehr feinfühlig.«

	Du auch nicht, alter Mann …

	Dann fuhr er fort: »Leben und Sterben, all das interessiert sie nicht. Manchmal glaube ich, sie haben ihre Gefühle im Bauch ihrer Mutter vergessen. Aber na ja …« Er machte eine abschätzige Handbewegung. »Ich bedauere es, euch beide zu töten. Ihr wart gute Einnahmequellen und um ehrlich zu sein, haben mir die Pseudoermittlungen mit dir Spaß gemacht, Tomas.«

	»Dann lass uns einfach gehen!«, schrie ich.

	Theo schüttelte den Kopf, ich hatte mit nichts anderem gerechnet. »Das geht nicht, ihr würdet eure Leute zu uns führen.«

	»Und wenn ich dir schwöre, dass wir das nicht tun?«

	»Als würde ich dir das glauben. Nein, das Spiel ist aus, meine Kinder haben den großen Showdown angekündigt. Wir können unsere Zuschauer nicht enttäuschen, das verstehst du doch?«

	Ich lachte und lachte und lachte. Legte den Kopf in den Nacken, Tränen liefen mir aus den Augen und ich stieß das widerwärtigste Lachen aus meiner Kehle, das je meinen Körper verlassen hatte.

	»Klar versteh ich das, Theo. Kein Problem. Was sind schon zwei Menschenleben?« Ich sprang auf, trat ein paar Schritte zurück und machte mich bereit. Entweder sie oder wir, jetzt galt es. Das Kaffeekränzchen war vorbei; ich wollte es nicht länger hinauszögern. Wobei die Prognosen auf einen Sieg bei der einen Fraktion höher lagen als bei der anderen. Und die andere bildeten Diana und ich.

	Mit meinem Fuß stieß ich gegen den Heuhaufen und blieb stehen. Die irre Familie sah mich unbeeindruckt an. Sie hielten ihre Waffen in den Händen und warteten ab, was ich als Nächstes tun würde. Das wusste ich selbst noch nicht genau …

	»Fresst Scheiße!«, schrie ich dann, ohne weiter nachzudenken, hob die Pistole, gab zwei Schüsse ab und hastete hinter das Stroh. Um ein Haar wäre ich auf Diana gelandet. Geschmeidig rollte sie sich weg, hockte sich hin und hatte die Beretta im Anschlag. Als sie mir zunickte, erkannte ich in ihren Augen Hass und Angst.

	Es sind ihre letzten Kraftreserven, Tomas, alter Freund, nutze sie gut.

	Genauso sah Diana wahrhaftig aus: kurz vor einem Systemabsturz.

	»Wir schaffen das«, flüsterte ich.

	Sie lächelte, ganz schwach, aber es gab mir den Mut, den ich brauchte. Ich nahm das Handy und schaute auf das Display. Die Übertragung zeigte Diana und mich von der Seite. Unsere Waffen waren zu erkennen und ich sah sogar jede meiner Falten, so nahe zoomten sie an uns heran. Wenn Theo, Markus und Lady ebenfalls ein Handy bei sich trugen, konnten wir uns nicht vor ihnen verstecken.

	Ein paar Minuten geschah nichts. Diana und ich verschanzten uns weiter hinter dem Heuhaufen. Von unseren Gegnern kam kein Lebenszeichen. Wahrscheinlich hatte ich vorhin keinen von ihnen getroffen. Mit Sicherheit hatten sie sich gleich nach meinem ersten Schuss in Deckung begeben.

	Nach rechts kriechend, atmete ich tief durch und lugte um das Stroh. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, war jetzt nichts mehr. Einerseits war das für uns gut und andererseits die ungünstigste Situation überhaupt. Wie sollten wir einen Feind bekämpfen, wenn wir nicht wussten, wo er sich versteckte?

	Ich krabbelte zurück zu Diana. »Was nun?«

	Sie schaute auf die Beretta hinab und biss sich auf die trockene Unterlippe. »Wir töten sie.«

	»Das ist leichter gesagt als getan. Was we…«

	»Kommt schon! Zeigt euch!«, schallte eine Stimme über das Gelände. Lady. Die Aufregung war in ihrer Stimme zu hören, die Lust, uns zu erschießen und auszuweiden, um unsere Gedärme in die Kamera zu halten, damit die Zuschauer sich daran ergötzen konnten.

	Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als ich auch Theo und Markus hörte. Es klang, als kämen ihre Rufe aus sämtlichen Richtungen. Wo ihr genauer Standort war, konnte ich nicht ausmachen. Egal, was die drei uns zuriefen, alles wirkte gleich: lustvoll, begierig, schmachtend. Meine Fantasie ging mal wieder mit mir durch. Was veranstaltete die Familie, wenn Lady Geburtstag feierte? Ähnliches? Ich verdrängte das Bild, das sich in meinem Kopf festsetzen wollte – Lady, wie sie anstelle einer Geburtstagstorte einen nackten Mann bekam, dem Geburtstagskerzen unter die Haut geschoben worden waren – und wandte mich Diana zu.

	»Wir müssen hier weg, eine bessere Deckung finden und versuchen, den Ausgang zu erreichen.«

	Diana lächelte, nur mit dem Mund, die Augen blieben unberührt. »Es gibt keinen Ausgang.«

	»Was?« Meine Stimme hallte und aus allen Ecken kam lautes Gelächter. Zumindest hörten sie, was wir sagten; dass sie uns beobachteten, glaubte ich mittlerweile nicht mehr. Sonst hätten sie uns längst erschossen, oder nicht?

	Tja, dennoch stehen unsere Chancen gut, heute noch zu erfahren, ob Gott ein Mann oder eine Frau ist.

	»Die lügen. Es gibt keinen anderen Ausgang, nur die Stahltür, die zurück ins Gebäude führt.«

	Ich wandte mich um und sah, dass auch dieser Weg für uns versperrt war. Irgendwer hatte die Tür geschlossen, während Theo mich mit seiner Familiengeschichte vollgeschwafelt hatte.

	»Bist du dir sicher?« Mit einer Hand drehte ich ihr Gesicht zu mir. »Bist du dir absolut sicher?«

	Sie nickte. »Das sagten sie mir, bevor ich … ich … ich …«

	»Schon gut, ich weiß, was du meinst.« Sanft strich ich ihr über das verfilzte Haar und dachte zurück an unsere erste Begegnung im Revier. Die Erinnerungen stachen wie ein Messer durch mein Herz. Was war aus uns geworden? Wie konnten wir in diese albtraumhafte Lage geraten? Genug der Fragen! Jetzt war die Zeit gekommen, zu handeln und nicht an Vergangenes zu denken oder den Kopf in den Sand zu stecken.

	Auch wenn es schlecht für uns aussieht, werde ich wenigstens versuchen, noch jemanden mitzunehmen.

	Mir war schon jetzt klar, wer dieser jemand war, und ich freute mich auf den Moment, wenn ich ihm eine Kugel in den Schädel jagte und sein Gehirn zäh aus der Wunde quoll.

	»Du gehst nach links und ich nach rechts. Sobald du einen von ihnen siehst, schieß!«

	Diana umklammerte meinen Arm. »Wir sollen uns trennen?« Ihre Augen füllten sich mit dicken Tränen. »Ich will nicht mehr von dir getrennt sein!«

	Ihr Anblick zerriss mir das Herz. Aber ich blieb hart. »Zusammen haben wir keine Chance, allein vielleicht schon.«

	Das kleine rote Teufelchen setzte sich auf meine Schulter. »Ach, hör doch auf, solch einen Scheiß zu erzählen!«, schrie es mich an. »Du weißt genau, dass ihr getrennt noch weniger Chancen habt, zu überleben.« Ich glaubte, seine Krallen zu spüren, die sich in mein Fleisch bohrten. »Du willst sie nicht sterben sehen, hab ich recht, Tomas?«

	Und wie recht es hatte …

	



	


Kapitel 32

	 

	Nach weiteren Lügen hatte ich Diana dazu gebracht, sich von mir zu trennen. Sie sah mich noch einmal an und gab mir einen Kuss. Der erste zwischen uns, der aus gegenseitiger Zuneigung entstand, und wahrscheinlich unser letzter. Danach drehte sie sich um und schlich davon. Ich verfolgte sie mit den Augen, bis sie hinter einer Mauer verschwand.

	»Auf geht’s«, murmelte ich und sprintete los. Jede Sekunde darauf gefasst, aus dem Hinterhalt attackiert zu werden. Aber niemand griff nach mir oder schoss auf mich, als ich zur Scheune rannte und ich mich genauso in einer der Pferdeboxen versteckte, wie Angela, bevor Diana ihr den Schädel eingeschlagen hatte.

	In der Ecke stand eine Mistgabel. An den Enden schienen Pferdeäpfel zu kleben.

	Hier können seit Jahren keine Pferde mehr gewesen sein …

	Vorsichtig ging ich näher heran. Mein Wissen über Exkremente war zwar begrenzt, dennoch verwettete ich meinen Arsch darauf, dass es sich nicht um Pferdemist, sondern um menschlichen Kot handelte. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich hatte noch keine der Zellen gesehen, in denen sie ihre Waren gefangen hielten und auf die Theo so stolz war. Aber ich konnte mir jetzt gut vorstellen, wie die Frauen und Männer gehalten und gefoltert wurden.

	Etwas knallte und ich riss meinen Blick von der Mistgabel los. Jemand schrie, eine Frau weinte und ich verfluchte mich, Diana allein gelassen zu haben.

	Wie konntest du das tun, Dummkopf? Erst suchst du sie, dann überlässt du sie ihrem Schicksal.

	Ich entsicherte die Waffe, hielt sie vor den Körper und rannte aus der Scheune. Vor meinem inneren Auge sah ich Diana auf dem Rücken liegen, verblutend, sich krümmend und fast tot. Was ich wirklich zu sehen bekam, hätte ich nicht zu träumen gewagt.

	Theo lag auf dem Boden und presste seine Hände auf eine Bauchwunde. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, rann herab und tropfte auf die Erde. Diana stand Lady gegenüber und beide zielten aufeinander.

	»Lass die Pistole fallen, Miststück!«, kreischte Lady. »Verfluchte Scheiße! Warum sind da keine Platzpatronen drin? Was ist hier los?« Ihre Arme zitterten und ihr Blick zuckte ständig zwischen Diana und ihrem Vater hin und her. Es war nicht Diana, die geweint hatte, sondern Lady. In beiden Waffen befand sich scharfe Munition, das hatte ich geprüft. Wer hatte sie da reingetan, wenn Lady nichts davon gewusst hatte? 

	Als ich die Umgebung musterte, verhielt mich ruhig. Von Markus war nichts zu sehen. Mit weichen Knien schlich ich mich an die streitenden Frauen heran. Erst als ich direkt hinter Lady stand, bemerkte sie mich und wandte sich zu mir um. Diana nutzte die Gelegenheit, fasste ihre Beretta am Lauf und zog Lady den Griff über den Schädel.

	Ladys Augen drehten sich in den Höhlen und sie fiel bewusstlos neben ihren Vater. Theo spuckte mittlerweile Blut, versuchte zu sprechen, verschluckte sich immer wieder und hustete.

	»Du nimmst sie und ich nehme ihn«, sagte ich zu Diana, ohne überlegt zu haben, was ich damit bezweckte.

	Wir zogen sie in die Scheune und legten sie in die Box, in der ich mich vorhin versteckt hatte. Diana keuchte, als sie sich hinhockte, und hielt sich den Hals, als bekäme sie keine Luft.

	»Alles in Ordnung?«

	Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten, ihr Körper verkrampfte sich.

	O nein, sie hyperventiliert!

	Neben ihr ließ ich mich ins Heu fallen und achtete nicht darauf, dass ich auf Theos Beinen landete und er aufschrie.

	»Beruhig dich, du musst langsam atmen, langsam und gleichmäßig.« Froh, dass sie noch lebte und es irgendwie geschafft hatte, Theo und Lady zu überrumpeln, drohte sie mir jetzt zu ersticken. Ihre Atemstöße gingen schnell und ihre Kehle rasselte. »Langsam! Langsam!«

	Verdammt, sie beruhigt sich einfach nicht! Ihre Augen waren schreckgeweitet und ihr Antlitz kreidebleich. Behutsam nahm ich ihre Hand, legte sie auf meine Brust und ließ sie meine Atmung spüren.

	»Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen«, begleitete ich jeden meiner Atemstöße.

	Diana reagierte darauf und entspannte sich endlich. Ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßiger, sie beachtete mich aber nicht mehr. Sie fixierte einen Punkt hinter mir und starrte ihn an. Lautstark redete ich auf sie ein, schüttelte sie und gab ihr einen Kuss. Nichts. Wie eine Puppe saß sie vor mir und schien sich von der Außenwelt abgekapselt zu haben. 

	»Das war alles zu viel für die Kleine.« Theo hustete.

	Ich wandte mich zu ihm und sah, dass er sich mittlerweile aufgesetzt hatte und immer noch eine Hand auf seinen Bauch presste.

	»Die kommt nicht so bald zu sich.« Kichernd sah er zu seiner Tochter. »Die wohl auch nicht.« Röchelnd schnappte er nach Luft.

	Zeit zu sterben, alter Mann.

	Theo dachte nicht daran. Er grinste mich an und faselte über Gott und die Welt. Über seine Kindheit, dass seine Frau an einem Gehirntumor gestorben war und wie wenig er von seinen Kindern hielt. Von ihm und seiner Brut wollte ich nichts mehr wissen.

	»Halt den Mund oder du fängst dir eine Kugel ein«, flüsterte ich und sah zu den Ausgängen der Scheune. Keine Spur von Markus.

	»Dann tu’s doch!«, forderte er mich auf. »Mein Sohn wird es hören und dich finden.«

	»Und warum kam er nicht, nachdem du angeschossen wurdest?«

	Das ließ ihn verstummen. Mir war auch nicht ganz klar, weshalb der Schuss Markus nicht auf den Plan gerufen hatte und warum er es zuließ, dass Diana und ich die beiden überwältigten.

	»Lass das seine Sorge sein, er weiß, was er tut«, feixte er und zeigte mir seine blutverschmierten Zähne. 

	Plötzlich bewegte sich Lady. Wachte sie auf? Ehe ich begriff, was geschah, zog Theo eine Pistole unter seiner Tochter hervor und richtete sie auf mich. Sofort ließ ich mich zu Boden fallen. Obwohl es eine Waffe kleinen Kalibers war, platzte mir von dem Knall beinahe das Trommelfell. Die Kugel sauste knapp neben meinem Kopf vorbei. Theo legte erneut an und schoss. Ein stechender Schmerz durchzuckte mein Bein und ich schrie auf. 

	Gott, tut das weh!

	Ich robbte zur Seite, griff nach der Mistgabel und stach sie in Theos Bauch, bevor er ein weiteres Mal abdrücken konnte. Die getrocknete Scheiße bröckelte von den Spitzen ab, als sie sich tiefer in ihn hineinbohrten. Als ich aufstand, zuckte ich zusammen, weil ich das verletzte Bein belastete, und verlagerte mein Gewicht auf das andere. Ich stemmte mich auf den Holzgriff der Mistgabel und es knackte, als sie komplett in Theos Körper eindrang und seine Organe aufspießte.

	Theo zielte auf meinem Kopf. Blut rann ihm das Kinn herunter und floss aus seiner Körpermitte. In den rauchenden Lauf der Waffe starrend betete ich, wie ich es noch nie getan hatte. Es knallte erneut und ich schloss die Augen. Der erwartete Einschlag blieb aus. Erstaunt öffnete ich sie wieder und sah zu Theo. Sein Arm lag ausgestreckt neben ihm, noch die Pistole umklammernd. Den leblosen Blick hatte er auf seine Tochter gerichtet, die Lippen zu einem liebevollen Lächeln verzogen.

	Was hatte dann geknallt, wenn nicht der Schuss, der mir eine Kugel in den Schädel jagen sollte? Markus!

	Die Mistgabel ließ ich, wo sie war, setzte mich auf den Boden, riss mir das Hemd vom Leib und band mir damit den Oberschenkel ab. Die Arterie schien Theo nicht getroffen zu haben, dennoch tat es verdammt weh.

	Lady seufzte, bewegte sich jedoch nicht. Ich sah mich um, entdeckte eine Sichel und drückte sie Diana in die Hand. Die Beretta nahm ich ihr ab. Keine Ahnung, ob Diana überhaupt mitbekam, was um sie herum geschah, trotzdem sagte ich zu ihr: »Falls sie sich rührt, töte sie, okay?«

	Weder schüttelte sie den Kopf noch nickte sie. Mir blieb keine Wahl, ich musste darauf hoffen, dass Lady lange genug bewusstlos blieb, bis ich ihren Bruder gefunden und getötet hatte. 

	Mit einer Beretta in jeder Hand verließ ich geduckt die Scheune. Das verletzte Bein schmerzte zwar, behinderte mich aber kaum. Mein Wille war zu groß, um mich von einer Schussverletzung abhalten zu lassen. Ich hatte versprochen, nein, geschworen, dass ich Markus umbringen würde, sobald ich ihn fand. Dieses Versprechen wollte ich halten. Für Diana, für Snake, für meine Eltern.

	»Tomas?«

	Umgehend erstarrte ich und kauerte mich hinter eine Holzkiste.

	»Tomas? Wo bist du?«

	Das war nicht Markus. Was, zum Teufel, ging hier vor?

	Erneut rief die Stimme nach mir. Sie kam mir bekannt vor, ich konnte sie nur nicht einordnen.

	Wirst du wieder verrückt, alter Freund? Siehst und hörst du Dinge, die nicht da sind?

	»Verdammt noch mal! Wo bist du?« Eine weitere mir bekannte Stimme.

	»Ratz! Wo stecken Sie?« Kurzes Schweigen. »Schwärmt aus! Sucht sie. Die müssen irgendwo sein.« Ein dumpfer Schlag. »Und du halt still!«

	Am ganzen Leib zitternd, sah ich alles den Bach runtergehen. Wir waren so weit gekommen, konnten Theo und Lady ausschalten und jetzt scheiterten wir doch, weil Theos Männer den Bauernhof stürmten, um uns den Garaus zu machen.

	Unter einer Ackermaschine kroch ich hindurch und erstarrte. Meine Sinne mussten mir einen Streich spielen, anders war das, was ich sah, nicht möglich. 

	Ich sprang unter der Maschine hervor und richtete beide Waffen nach vorn. »Geht weg von ihm! Sofort!«

	Die Männer hoben beschwichtigend die Hände. In meinem Kopf herrschte ein totales Chaos, er drohte zu zerplatzen. Meine Augen brannten, das Herz hämmerte gegen meine Rippen. Schritt für Schritt ging ich weiter auf sie zu. Meine Finger spielten an den Abzügen.

	»Hört ihr nicht? Weg von ihm! Macht schon.« Mehrere Augenpaare sahen mich an. Arme wurden in die Luft gehoben. Schwarz war die vorherrschende Farbe ihrer Kleidung.

	»Leg die Pistolen weg.« Eine ruhige, warme Stimme. Wem gehörte sie?

	Die verschiedenen Gesichter musternd, flehte und weinte ich: »Jetzt geht weg!« Sie durften es nicht verhindern. Nein! Anstatt mich zu freuen, war ich der Verzweiflung nahe.

	»Ratz, bitte, seien Sie vernünftig.« Mein Chef, Schroer, entfernte sich vorsichtig ein kleines Stück von Markus.

	Jürgen und Paul fixierten mich mit ihren Blicken, blieben aber stumm.

	»Ich bin vernünftig!«, schrie ich und Speichel flog mir aus dem Mund. Die Berettas so fest umklammernd, dass meine Finger sich beinahe verkrampften, ging ich ihnen entgegen. Meine Jungs, meine Familie, meine Mordkommission stand schwer bewaffnet und mit Schutzwesten ausgerüstet am Ein- und Ausgang des Bauernhofs, zwischen ihnen standen auch ein paar Beamte der niederländischen Polizei. Der Knall von vorhin war kein Schuss gewesen, sondern sie hatten die Tür aufgesprengt. Und jetzt hielten sie das in Schach, was ich im Moment am meisten begehrte: Markus. Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen kniete er vor ihnen und starrte mich ebenfalls an. Irgendwie kam ich mir vor wie eine Kuriosität im Zirkus, vielleicht eine Frau mit Vollbart oder ein Mann mit drei Armen.

	»Ihr dürftet gar nicht hier sein!«, brüllte ich meine Kollegen an. »Geht weg! Der Mistkerl gehört mir.« Meine Knarren richtete ich von einem Beamten auf einen anderen.

	Wie sie es geschafft hatten, uns zu finden, interessierte mich nicht. Ich wollte nur eins und das war Markus.

	Schroer schien es zu begreifen. »Wo ist Balke? Lassen Sie sie uns rausholen und dann können Sie machen, was Sie wollen, wie immer.«

	Mit meinem Kopf deutete ich Richtung Scheune. »Da drin, samt einer bewusstlosen Frau und einem toten Mann.«

	Mein Chef schickte sechs Männer los. Keiner sagte mehr etwas. Alle sahen mich bloß an und ich tat es ihnen gleich. Es kam mir vor wie Stunden, bis endlich die sechs Beamten aus der Scheune kamen und Diana, Lady und Theo in die ehemalige Psychiatrie brachten.

	»Alle raus!«, bellte ich.

	Schroer schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe, ebenso Jürgen, Paul und unser niederländischer Kollege hier«, machte er deutlich klar und zeigte auf einen älteren Mann.

	Warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?

	Er nahm das Funkgerät vom Gürtel, während alle, bis auf Paul, Jürgen und der mir unbekannte Beamte der Politie, den Bauernhof verließen. »Alex? Kannst du mich hören?«

	Es knisterte. »Ja, Chef!«

	»Beende die Übertragung und schalte die Kameras aus.«

	»Wird gemacht.«

	Schroer steckte es zurück an den Gürtel, nickte dem niederländischen Kollegen zu und zeigte mit dem Daumen nach oben. Was ich in seinen Augen meinte, lesen zu können, als er ein paar Schritte zurückging, ließ mir einen tonnenschweren Brocken vom Herz fallen. Er gab mir grünes Licht und blieb mit Paul, Jürgen und dem anderen Beamten hier, damit sie mir bei einer späteren Untersuchung mit ihrer Aussage den Rücken stärken konnten.

	Sie erklangen schon in meinem Kopf.

	»Es war Notwehr. Herr Ratz musste schießen.«

	»Es war ein Unfall, Euer Ehren.«

	Was genau sie berichten würden, musste natürlich noch geklärt werden, aber der Umstand, dass sie für mich ihren Hals riskierten, zeigte mir die enge Zusammengehörigkeit unserer Abteilung.

	»Danke«, flüsterte ich und ging mit erhobenen Waffen auf Markus zu. Der kniete im Dreck und schien nicht den Ernst der Lage zu begreifen. Lächelnd sah er uns abwechselnd an.

	Einen der Läufe drückte ich ihm gegen die Stirn. »Dein Vater ist tot, das Spiel ist vorbei. Wie hat es dir gefallen?« 

	Er zuckte mit den Schultern. »Lief nicht ganz, wie ich es geplant hatte.«

	Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte. War es seine Gleichgültigkeit, mit der er auf die Nachricht vom Tod seines Vaters reagierte, oder die Anmerkung eines Plans, den ich noch nicht kannte?

	»Was meinst du?« 

	»Vorhin im Hof habe ich auf ihn geschossen, nicht dein Mädchen.«

	Kurzzeitig wusste ich nicht, ob ich die Waffe von Markus’ Kopf nehmen oder den Abzug betätigen sollte. Warum, zum Teufel, hatte er auf seinen Vater geschossen? Zumindest wusste ich jetzt, dass es nicht Diana gewesen war, die Lady und Theo überrumpelt hatte. 

	Jetzt wollte ich mehr wissen. »Wieso hast du das getan?« Die Knarre blieb, wo sie war.

	Fahrig rieb er sich den Nacken. »Es war die Gelegenheit, aus der Scheiße hier zu entfliehen. Der Gedanke kam mir, während wir euch an der Nase herumgeführt haben: Wenn mein Vater und meine Schwester bei dem Versuch, euch zu töten, sterben, hol ich mir die Kohle aus dem Tresor und mach mich vom Acker. Die beiden dachten, in deinen Pistolen seien Platzpatronen. Es wäre nie einer auf die Idee gekommen, dass ich es war.« Stolz zeigte er mir eine schusssichere Weste, die er unter seinem Hemd trug. »Wenn du wild um dich geschossen hättest, wäre ich einigermaßen geschützt gewesen. Eigentlich war ich davon überzeugt, alles gut durchdacht zu haben.« Markus drehte sich um und sah meine Kollegen an. »Der Plan hat aber leider nur bis zu einem gewissen Punkt funktioniert.«

	Dieses kleine, miese …

	Dumm war sein Vorhaben jedoch nicht. Weshalb nicht das Geld, das dieses Schmierentheater abwarf, stehlen und sich in der Karibik ein schönes Leben gönnen? Sein Plan hatte bloß einen Haken: Er liebte, was er tat. Wie wollte er ohne tägliche Dosis Mord und Vergewaltigung weiterleben? Es schien ein Mann zu sein, den Geld allein nicht glücklich machen konnte.

	Ich ließ ihn nicht an meinen Gedanken teilhaben. Schließlich musste er am besten wissen, dass ein Leben ohne Blutvergießen für ihn so gut wie unmöglich war. Das erkannte ich sogar jetzt in seinem Gesicht, obwohl er selbst dem Tod ins Auge sah.

	Markus breitete die Arme aus und sah wie jemand aus, der Gott auf Knien anflehte. »Hätte klappen können.«

	Ihn anlächelnd nickte ich. »Hätte …«

	Ungerührt drückte ich den Abzug. Jürgen, Paul, der niederländische Beamte und mein Chef sprangen zurück. Markus kippte wie ein nasser Sack nach hinten. Blind starrte er in den Himmel, während das Blut aus Schusswunde und Nase schoss wie ein reißender Fluss. Das Zittern ließ nach, mein Herz schlug normal und meine Atmung ging langsam und regelmäßig. Wie in Trance setzte ich mich auf einen Heuballen und betrachtete den ersten Menschen, den ich nicht aus Notwehr getötet hatte. Kleine Gehirnbrocken lagen in seinem Blut, das Loch in der Stirn wirkte riesig, die Schmauchspuren färbten seine Haut schwarz. Wie fühlte ich mich? Was empfand ich in diesem Moment? Ich fühlte mich gut und empfand rein gar nichts. Kein Mitleid, keine Reue, allerdings auch keine Erleichterung. Markus war tot, Diana war gerächt und mein Leben vorbei, sollten die Richter nicht glauben, was wir ihnen über den Hergang erzählen würden.

	Schroer rief Männer zu sich, die den Tatort um den Leichnam absperren sollten, dann verschwand er im Gebäude. Als ich auf Markus und den roten nassen Fleck starrte, der sich unter ihm ausbreitete, fragte ich mich, wann das Erlebte, vom ersten Tag in den Niederlanden bis zu meinem ersten Mord, auf mich einstürzen würde. Zum jetzigen Zeitpunkt glaubte ich nicht daran, dass es überhaupt geschehen würde. Meine Gefühle schienen wie abgestorben zu sein. Zu viel war auf mich eingeprasselt im letzten Jahr, zu viel, als dass ein normaler Mensch nicht irgendwann dichtmachen würde.

	Jürgen und Paul hockten sich vor mich und blickten betreten drein.

	»Wir mussten ihn informieren und nach euch suchen.« Paul gab mir eine Zigarette und Feuer.

	Ich nahm einen tiefen Zug und nickte wie in Zeitlupe. »Ohne euch hätten wir es nicht geschafft. Danke, Jungs«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Es war besser, nicht auf mich alten, sturen Bock zu hören und Schroer Bescheid zu geben. Wie habt ihr uns gefunden?«

	»Das haben wir Alex zu verdanken.« Paul boxte Jürgen in die Rippen.

	Jürgen legte eine Hand auf mein Knie. »Ihm haben wir es auch zu verdanken, dass deine Eltern noch leben.«

	Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. »Wie bitte?«

	»Kurz nachdem Alex die Internetseite geknackt hatte, stießen wir auf E-Mails, die eine Gruppe von Männern aus Deutschland anwies, die Gräber zu schänden und deine Eltern zu töten. Schroer schickte sofort ein paar Einheiten los und zuerst fürchtete man, zu spät zu kommen, weil niemand öffnete, doch dann kehrten deine Eltern vom Einkauf zurück – der ihnen vermutlich das Leben rettete, denn als man hineinging, um die Katzen zu holen, flüchteten mehrere Männer. Einen bekamen die Kollegen zu fassen. Er erzählte uns ein paar nette Details zu Markus und einer gewissen Lady. Alex hat durch die neuen Informationen herausgefunden, wer von der Politie geschmiert wird. Dadurch wussten wir, wem wir bei der niederländischen Polizei trauen konnten und wem nicht. Schroer hat Interpol informiert und es wurde Hals über Kopf eine gemeinsame Razzia geplant. Lief vielleicht nicht alles nach den Regeln, aber die Zeit drängte.«

	»Das Video, das sie aufgenommen haben, bevor sie geflüchtet sind, haben sie mir dann also gezeigt und es mir so verkauft, als seien meine Eltern wirklich tot?« Meine Gelassenheit jagte mir einen Schreck ein. Sollte ich mich nicht freuen, statt stoisch an meiner Zigarette zu ziehen? »Und was ist mit der Uhr meiner Mutter, die man mir als Beweis unter die Nase gerieben hat?«

	»Die hat einer derjenigen eingesteckt, die entkommen konnten. Vielleicht weil sie teuer aussah.« Jürgen zuckte mit den Achseln. »Aber die Hauptsache ist, dass wir die Schweine am Sack haben, nicht wahr, Tomas?« Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. Als er merkte, dass sich an meinem Gemütszustand nichts änderte, nahm er seine Hand weg und sah zu Paul.

	»Es ist besser, wenn wir gehen, Tomas.« Paul stand auf und hielt mir die Hand hin. Ohne ihn anzusehen, ergriff ich sie und ließ mich hochziehen.

	»Wo bringt ihr mich jetzt hin?«

	»Wir fahren zurück nach Deutschland, du, Jürgen, Diana und ich, wie ein Team, stimmt’s?« Paul lachte und legte mir einen Arm um die Schultern. »Schroer kümmert sich hier um alles und reißt den Amsterdamern den Arsch auf.«

	»Klingt nach einem Plan.« Ich schnippte die Kippe in den Strohhaufen, hinter dem Diana und ich uns versteckt hatten, und hoffte, dass der ganze Drecksbau abbrannte.

	***

	Paul und Jürgen lotsten mich durch die langen Flure. Handwerker arbeiteten eifrig daran, Türen aufzubrechen, Beamte in Uniform bellten Befehle, Angestellte von Theo wurden in Handschellen abgeführt und verdreckte, misshandelte Frauen und Männer wurden aus ihren Zellen befreit. Das alles erlebte ich wie durch Watte, distanziert, so als wäre ich am Geschehenen überhaupt nicht beteiligt gewesen. Blicke bekannter Menschen ignorierte ich weitestgehend und versuchte, nicht mehr viele Eindrücke auf mich einprasseln zu lassen. Genug Elend hatte ich in den Gängen und Zimmern ertragen, ich wollte keine Zugabe.

	Leider gab es dann doch eine Draufgabe, es war der Anblick von Diana, als wir aus dem Gebäude traten und auf den Parkplatz gelangten. Mehrere Rettungswagen standen vor der Tür. In einem davon lag sie auf einer Bahre. Ihr Gesicht, bleich und starr. Jegliche Mimik hatte sich aus dem Staub gemacht.

	Ihr Aussehen erschreckte mich und endlich ließ mein Schutzmechanismus zu, dass mich die Gefühle übermannten. Ich riss mich von Paul los und eilte zu ihr. Die Sanitäter versuchten, mich aufzuhalten, ich stieß sie zur Seite und stellte mich zitternd und weinend neben Diana.

	Hektisch blinzelte sie, sah mich aber nicht an. Zärtlich strich ich ihr übers Haar und schwor mir, dass ich es nie wieder zulassen würde, dass sie in derart gefährliche Situationen geriet. Es war jetzt das zweite Mal, dass ich zusehen musste, wie sie auf einer Trage abtransportiert wurde.

	»Diana?«, fragte ich und neigte mich ganz nah zu ihrem Ohr. »Markus und Theo sind tot, ich habe sie umgebracht.«

	Von ihr kam keine Reaktion. Eigentlich hatte ich auch keine erwartet. Sie schien in eine Art Schockstarre verfallen zu sein. Aber ich musste es ihr sagen, ob sie es verstand oder nicht. Ich musste es mir von der Seele reden, ich wollte am liebsten in die weite Welt hinausschreien, dass ich ihre Peiniger eigenhändig ermordet hatte.

	Das wäre eine schlechte Idee, Ratz. Dann kann Diana dich gleich im Gefängnis besuchen, wenn sie wieder gesund ist.

	Davor hatte ich keine Angst. Falls sie mich vor Gericht bringen und mich trotz der Umstände zu einer Gefängnisstrafe verurteilen würden, würde ich erhobenen Hauptes durch das Gefängnistor gehen. Wir lebten und das zählte mehr als ein paar Jahre hinter Gittern.

	



	


Kapitel 33

	 

	Vier Wochen später.

	Ich stand am Fenster und beobachtete Leute, die in einem kleinen Park auf und ab liefen. Sie fuchtelten wild mit den Armen, stießen andere zur Seite und rasteten teilweise aus. Weiß gekleidete Menschen gingen dazwischen und beruhigten sie. Diese Pfleger, die sich um Personen kümmerten, deren Psyche den Körper in einen ständigen Kriegszustand versetzte, beneidete ich nicht.

	Erneut war ich in einer psychiatrischen Klinik. Dieses Mal mit dem feinen Unterschied, dass nicht ich behandelt wurde, sondern Diana.

	Ich wandte mich vom Fenster ab und schlenderte auf ihr Bett zu. Mich schwach anlächelnd hob sie ihren rechten Arm. Langsam setzte ich mich auf den Besucherstuhl und umfasste ihre Hand mit meinen. Ihre Haut war weich und angenehm warm. Die Ärzte hatten sich Mühe gegeben, meine Partnerin annähernd in den Normalzustand zu versetzen, zumindest was ihre Physis anging. In ihrer Gefangenschaft hatte sie den seelischen Druck abgebaut, indem sie sich blutig kratzte. Die Wunden waren gut verheilt. 

	In Dianas Kopf hingegen wartete viel Arbeit auf sie selbst und das Personal. Verständlicherweise litt sie unter einem Schock und es würde Zeit brauchen, bis sie sich vollständig erholt hatte. Die Ärzte gingen davon aus, dass Diana noch mehrere Monate in der Klinik bleiben musste. Sie trug es mit Fassung. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, brauchte sie eine Auszeit und ich konnte warten.

	Während der Besuchszeit planten wir unsere gemeinsame Zukunft. Sobald sie die Therapie hinter sich gebracht hatte, wollte sie bei mir einziehen und in einem waren wir uns einig: Wir wollten nie wieder in den Dienst zurückkehren.

	Noch mussten wir abwarten, ob Diana zu einer Haftstrafe verurteilt werden würde. Die Beweislast gegen sie war erdrückend. Ihre Anwälte würden hoffentlich den richtigen Weg finden, um sie vor einem Schuldspruch zu bewahren. Wenn es entgegen meiner Erwartung zum Prozess kommen sollte, war ich gespannt auf den Richter, der meinte, man könne Diana für ihre Taten verantwortlich machen. Sollte der Fall eintreten, wäre ich der Erste, der dem Herrn kräftig auf die Fresse hauen würde. Ja, Diana hatte gemordet, aber unter welchen Umständen? In ihren klaren Momenten in der Klinik hatte sie mir erzählt, dass sie es nur getan hatte, um aus dieser Hölle zu entfliehen und mich wiederzusehen. Ich hätte mich gefreut zu hören, dass sie all das für mich auf sich genommen hatte, wäre da nicht noch eine Kleinigkeit gewesen. Sie hatte mir verraten, dass ein kleiner, böser Teil in ihr die Morde genossen hatte und sie so weitergemacht hätte, bis sie tot umgefallen wäre. Ich nötigte ihr das Versprechen ab, niemandem davon zu erzählen, keinem der Ärzte und schon gar nicht einem Richter. Diana versprach es und damit war das Thema für uns erledigt. Die Zukunft würde zeigen, ob Diana zurück in ein normales Leben finden konnte. Mit all meiner Kraft wollte ich ihr dabei helfen.

	Abgesehen davon, dass meine Traumfrau in der Klapse saß, lief alles wie geschmiert. Mein Prozess stand mir in wenigen Tagen bevor und die Prognose war mehr als vielversprechend. Kein Gericht der Welt würde mich verurteilen. Nicht, wenn vier Polizisten zu meinen Gunsten aussagten und erst recht nicht, wenn einer dieser vier von der Politie war und nicht aus unserem eigenen Revier stammte. Selbstverständlich kratzte es an der Moral, dass Paul, Jürgen, der niederländische Kollege und Schroer für mich logen und einen Mord als Selbstverteidigung darlegten, aber hatte Markus nicht verdient zu sterben? In meinen Augen schon. Was hätte er denn bekommen, hätte man ihn regulär angeklagt? Egal wie lang man ihn eingesperrt hätte, alles wäre nicht genug für meinen Geschmack gewesen.

	Meine Kollegen konnten mit der Falschaussage gut leben, jedenfalls sagten sie mir das. Ich war ihnen unendlich dankbar und würde die Schuld bei ihnen niemals begleichen können.

	»Holst du mir Wasser?«, flüsterte Diana und hielt mir eine leere Flasche hin.

	»Sicher doch«, sagte ich, stand auf und humpelte in den Klinikflur.

	Meine Schusswunde verheilte gut, dennoch bereitete sie mir noch Probleme. Die Narbe würde mich für immer an Theo und seine Brut erinnern.

	Von einem Pfleger besorgte ich eine neue Flasche und hinkte zurück zu Diana. Einen Augenblick bevor ich bei ihrem Zimmer ankam, klingelte mein Handy.

	»Was ist, Jürgen?«

	»In zwei Stunden ist es so weit.«

	»Alles klar, bis später.« Ich legte auf. Meine Hände wurden umgehend schweißnass. Ich musste so schnell wie möglich nach Hause!

	Schmerz durchzog mein Bein, als ich schleunigst in Dianas Zimmer zurückging, Wasser in ein Glas schüttete und ihr die Flasche an die Seite des Bettes stellte.

	»Was ist los?«

	Ein breites Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen. »Es ist so weit. In zwei Stunden geht’s los. Endlich.«

	Auch Diana grinste. Es war einer der wenigen Momente, in dem sie ganz die Alte zu sein schien. »Wie gerne wäre ich dabei …« 

	»Ich erzähle dir morgen alles.« Ich gab ihr einen langen Kuss und verabschiedete mich.

	Auf dem Weg zum Parkplatz schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Vor Aufregung zitterte ich und konnte mich kaum konzentrieren. Alles hatte sich in den letzten Wochen geregelt. Diana bekam die Behandlung, die sie brauchte, meinen Eltern und meinen Katzen ging es gut und ich war bis auf eine Schussverletzung unversehrt aus der Misere herausgekommen. Aber es gab noch eine Sache, die geklärt werden musste. Eine ganz wichtige Sache …

	



	


Kapitel 34

	 

	Ich saß zu Hause an meinem Schreibtisch. Meine Katzen umwarben mich, indem sie ihre pelzigen Körper gegen meine Beine pressten und laut miauten. Die beiden hatten Hunger, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit. Als ich den Computer hochfuhr, versank ich in Erinnerungen an die vergangenen Wochen.

	Seit unserer Rückkehr nach Deutschland hatten mich Jürgen, Paul und Schroer abwechselnd über ihre Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten. Sie hatten mir erzählt, dass die niederländischen Regierungsvertreter aus allen Wolken gefallen waren, als sie von den Gräueltaten erfuhren, die sich jahrzehntelang vor ihrer Haustür abgespielt hatten. Seit Wochen berichteten die Zeitungen täglich über das »Mordgesindel«, das schuld an all dem Leid war. Ich wusste nicht, ob Paul einem Journalisten dieses Wort in den Mund gelegt hatte – er hatte es von mir – oder ob die Presse selbst darauf gekommen war. Eigentlich spielte es keine Rolle. Das Wichtigste war, dass nach und nach jeder Verantwortliche dingfest gemacht wurde. Zu Theos Angestellten zählten mehr als hundert Männer und Frauen; ich wäre fast umgefallen, als ich diese Zahl hörte. Wo hatte Theo so viele willige Menschen gefunden? Waren sie alle Sadisten oder brauchten sie bloß das Geld, das sich mit dieser Art des Geschäfts anscheinend leicht verdienen ließ? Mir war egal, wer sie waren und was ihr Antrieb gewesen war, sie würden im Gefängnis verrotten. Alle, außer drei Personen: Eine Krankenschwester namens Emma und ein Make-up-Artist namens Tilo, die seit Jahren vermisst wurden. Sie konnten wieder nach Hause zurückkehren und erhielten professionelle Hilfe bei der Bewältigung des Erlebten. Auch der echte Theo Lindau wurde befreit und konnte endlich seine Freiheit genießen.

	Aber nicht nur die Mitarbeiter wurden dingfest gemacht. Die Internetseite www.if-you-want-you-can-kill.com war international so verbreitet, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Vom normalen Menschen bis zum Hollywoodstar waren alle Gesellschaftsschichten vertreten, die sich die Shows Tag und Nacht ansahen. Allesamt wurden sie nach und nach aufgestöbert. In den letzten vier Wochen hatten Polizisten überall auf der Welt Wohnungen und Häuser gestürmt, Voyeure festgenommen und diejenigen, die selbst getötet hatten. Auch unser Schmierfink Lukas versauerte mittlerweile in Untersuchungshaft und wartete auf seinen Prozess.

	Die Polizisten, die eine schützende Hand über Theo und seine Brut gehalten hatten, wurden im Eilverfahren angeklagt und zu jahrelangen Haftstrafen verurteilt. Tausende Angehörige erfuhren endlich, was mit ihren vermissten Töchtern, Söhnen, Müttern, Vätern geschehen war. Paul und Jürgen erzählten mir, dass viele der Verwandten, denen sie die schreckliche Nachricht überbracht hatten, sofort medizinisch und psychologisch betreut werden mussten. Wunderte mich das? Nein, ich war hautnah dabei gewesen und konnte die Reaktionen meiner Mitmenschen auf diese Horrormeldung gut nachvollziehen.

	Ausnahmslos jeder, der Teil dieser verschworenen Mordgemeinschaft war, hatte es verdient zu verrecken. Jedenfalls sah ich das so und meine Kollegen bei der Mordkommission gaben mir recht. Jürgen und Paul hatten mehrmals erwähnt, dass sie gerne einen nach dem anderen über den Jordan schicken würden. Auf meine Nachfrage hin, ob sie das wirklich ernst meinten, bestätigten sie das einstimmig.

	Was uns wieder ins Hier und Jetzt katapultierte. Sie waren willens und scharf darauf, eines dieser Schweine zu töten, und ich gab ihnen die Gelegenheit dazu. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich noch ein paar Minuten Zeit hatte. Ich schloss mein Headset am Computer an und holte mir eine Flasche Wasser. Meine Hände kribbelten vor lauter Aufregung, dass es endlich losging. Nun waren wir dran, live auf Sendung zu gehen, auch wenn ich der einzige Zuschauer war.

	Wie durch Zauberhand öffnete sich ein Fenster auf meinem Bildschirm und die Kopfhörer knackten.

	»Kannst du mich hören?«

	»Ja, Paul, ich höre dich.« Trotz eines leichten Rauschens verstand ich ihn ohne Probleme, das Video baute sich ebenfalls schnell auf. Alex hatte ganze Arbeit geleistet.

	Jürgen kam ins Bild und winkte. »Siehst du mich?«

	»Alles bestens«, bestätigte ich, trank einen Schluck Wasser und bemerkte, wie stark meine Hände zitterten, als ich die Flasche abstellte. Nicht aus Angst oder Anspannung, sondern aus Freude. Ich, Tomas Ratz, Kriminalhauptkommissar, freute mich darauf, gleich einen Menschen sterben zu sehen. Wenn mir jemand vor ein paar Wochen gesagt hätte, dass es mit mir so weit kommen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Nie hatte ich begreifen können, wie man darauf stehen konnte, eine andere Person umzubringen. Einfach so. Schnipp, schnapp, Kopf ab. Leider musste ich feststellen, dass ich die Mörder mittlerweile doch verstand, zwar auf einer anderen Ebene, im Prinzip war es aber dasselbe. Derjenige, der heute sterben würde, hatte es verdient, und das zu hundert Prozent. Jedenfalls redete ich mir ein, dass mich das von normalen Mördern unterschied.

	Das rote Teufelchen besuchte mich nach langer Zeit. »Seien wir ehrlich, alter Kumpel, du tötest ihn doch gar nicht selbst, sondern lässt ihn töten.«

	Es hatte recht. Die Drecksarbeit ließ ich andere für mich erledigen. Allerdings führten diejenigen sie mit Freude aus.

	»Wir gehen jetzt rein, Tomas.« Jürgen kam ganz nahe an Pauls Helmkamera heran. 

	»Ich drück euch die Daumen!«

	Jürgen drehte sich um und lief zu einer Haustür. Er trat ein Stück zur Seite und machte für Leute des SEKs Platz, die mit einer Ramme die Tür aus den Angeln schlugen. Ein wildes Gewusel entstand und ich sah nur die Rücken von Jürgen und der SEK-Truppe.

	»Da ist er!«, rief jemand.

	»Waffe fallen lassen, sofort!«, brüllte ein anderer.

	Es war nicht zu sehen, was vor sich ging; es war nicht tragisch und auch so geplant. Denn bei solch einem Einsatz musste ein Beweisvideo mitlaufen und darauf sollte schließlich nicht zu erkennen sein, was als Nächstes geschah, nicht wahr?

	»Waffe fallen lassen!«, schrie erneut jemand.

	Ein Handgemenge brach aus und ein Schuss fiel. Meine Ohren dröhnten, ich nahm die Kopfhörer aber nicht ab. Wenigsten wollte ich alles hören, wenn ich es schon nicht sah.

	»Mann am Boden!« Das war Jürgens Stimme.

	Langsam lichtete sich das Chaos und ich sah, wie Paul samt Helmkamera auf den am Boden hockenden Jürgen zuging.

	»Scheiße«, entfuhr es Paul. Seine Rolle spielte er ziemlich gut. »Lebt er noch?«

	»Ja!«, schrie Jürgen. »Jemand soll den Notarzt rufen und sucht irgendwas, was ich auf die Wunde drücken kann.«

	Paul ging einen Schritt zur Seite und endlich konnte auch ich ihn sehen: Einen jungen Mann, blond, Mitte zwanzig schätzungsweise, sofern ich das durch das ganze Blut überhaupt sagen konnte. Auf dem Rücken liegend spritzte aus seinem Mund fontänenartig Blut, wenn er hustete. Sein Gesicht war übersäht mit dicken roten Tropfen und seine Augen blickten hektisch umher. Stoßweise atmete er und drückte sich eine Hand auf die linke Brust, in der anderen hielt er eine Pistole.

	Volltreffer, Kollege Jürgen.

	»Schnell!«, brüllte Jürgen, Speichel flog in hohem Bogen aus seinem Mund. In seiner Rolle ging er richtig auf. Von der Seite reichte ihm jemand ein Handtuch und Jürgen presste es auf die Schussverletzung. »Halten Sie durch, Mann!«

	Er würde nicht durchhalten, das sah unser Plan nicht vor. Und es schien so, als würde der junge Mann schon schwächeln … Armer Kerl. Am ganzen Körper zuckend schaute er gequält zu den Beamten und starb. Eine Blutlache breitete sich unter ihm aus und besudelte den schönen Perserteppich.

	»Er ist tot«, sagte Paul zu dem eintreffenden Notarzt und entfernte sich von der Leiche. »Festnahme fehlgeschlagen. Aufzeichnung wird gestoppt.«

	Dann wurde der Bildschirm schwarz. Im Stuhl zurücklehnend, faltete die Hände überm Bauch zusammen und schloss die Augen. Weder glaubte ich an Geister, Wiedergeburt oder allgemein an das Leben nach dem Tod, dennoch sprach ich jetzt mit einer Person, die unter der Erde lag und verweste.

	»Hast du gesehen, Snake? Das Arschloch lebt nicht mehr. Ein Schuss mitten ins Herz.«

	Natürlich antwortete mir niemand. Aber ich hatte meine Schuld beglichen. Ich hatte ihm versprochen, den Mörder seiner Schwester aufzuspüren und ihn zu töten. Dank meiner Kollegen war es vollbracht. Pete Hoffner – Sohn stinkreicher Eltern, die sein Hobby finanzierten – lag tot auf dem Boden seiner Villa. Gern hätte ich es selbst getan. Meine Kollegen rieten mir davon ab, da ich bereits genug Probleme am Hals hatte. Auch Schroer wusste von der Sache und billigte sie.

	Jürgen und Paul hatten mir vorgeschlagen, es wie Notwehr aussehen zu lassen. »Bei der Menge an Festnahmen kann schnell mal ein Unglück geschehen, oder nicht?«, hatte Paul mich gefragt. Er und Jürgen tüftelten einen Plan aus und weihten die Jungs des SEKs ein. Ein riskantes Unterfangen, schließlich hätten sie uns verpfeifen können. Aber wie sich rausstellte, waren sie sofort einverstanden und spielten ihre Rolle in unserem Theaterstück mit. Einer von ihnen hielt Pete fest, ein anderer drückte ihm die Pistole in die Hand und Jürgen schoss ihm genau ins Herz. Auf dem Video sah es so aus, als hätte Pete die Beamten bedroht und Jürgen keine andere Wahl gehabt, als auf ihn zu schießen. Es war eine todsichere Angelegenheit, niemand würde die Echtheit des Einsatzes infrage stellen, wenn alle die gleiche Version erzählten. Ich konnte allmählich mit der ganzen Sache abschließen. Snake und seine Schwester waren gerächt, einer der größten Skandale der letzten Jahre hatte ein Ende und ich … ja, ich näherte mich meinem persönlichen Happy End. Nach all den Strapazen deutete sich endlich auch für mich das an, wonach alle strebten: Glück. 

	Diana würde bald aus der Klinik entlassen werden und wir konnten uns ein gemeinsames Leben aufbauen. Alle, die zu dem Mordgesindel gehört hatten, wurden ihren gerechten Strafen zugeführt. Brauchte ich mehr? Nein! Meine Eltern lebten, meinen Katzen ging es gut und das süße Gefühl der Rache rauschte noch immer durch meinen Körper. Klang doch fast nach einem Happy End, nicht wahr? Mir reichte es, mehr brauchte ich nicht …

	 

	



	


Nachwort

	 

	Ich hoffe, Sie hatten genauso viel Spaß beim Lesen wie ich beim Schreiben von »Das Mordgesindel« hatte. Wie immer danke ich Ihnen zuerst, liebe Leserinnen und Leser. Und ich wünsche Ihnen noch viel Spaß bei Tomas’ und Dianas’ weiteren Abenteuern.

	Dann möchte ich natürlich wieder meiner allerliebsten Mudda danken, die mich von Anfang an unterstützt hat. Und ein Großteil des Danks geht an den Herrscher über die Redrum-Autoren – Michael Merhi – und an sein geniales Team. Insbesondere möchte ich mich herzlich bei meiner Lektorin Stefanie Maucher und den Korrektorinnen Jasmin Kraft und Silvia Vogt bedanken. Ladys, ihr habt’s wie immer gerockt! 

	



	


Verlagsprogramm

	Bisher erschienen:

	 

	01      Candygirl: Michael Merhi

	02      Lilith Töchter, Adams Söhne: Georg Adamah

	03      Höllengeschichten: Wolfgang Brunner

	04      Roadkill: Alex Miller, Joe De Beer

	05      Bad Toys: Anthologie

	06      Gone Mad: A.C. Hurts

	07      Mindfucker: Joe De Beer

	08      All Beauty Must Die: A.C. Hurts

	09      Runaways: Alexander Kühl

	10      Love Of My Life: A.C. Hurts

	11      Klipp Klapp … und du bist tot!: Mari März

	12      Carnivore: A.C. Hurts

	13      Lyrica: Jane Breslin

	14      Der Feigling: Andreas März

	15      Kinderspiele: Wolfgang Brunner

	16      Victima: Sam Bennet

	17      Blutbrüder: Simone Trojahn

	18      Fuck You All: Inhonorus

	19a      Cannibal Holidays: Ralph D. Chains

	19b      Die Sodom Lotterie: Ralph D. Chains

	20      Kellerspiele: Simone Trojahn

	21      Der Leichenficker: Ethan Kink

	22      Lyrica – Exodus: Jane Breslin

	23      Gone Mad 2: A.C. Hurts

	24      Der Leichenkünstler: Moe Teratos

	25      Wutrauschen: Simone Trojahn

	26      Dort unten stirbst du: Moe Teratos

	27      Fida: Stefanie Maucher

	28      Hexensaft: Simone Trojahn

	29      Streets Of Love: Ralph D. Chains

	30      Er ist Böse! Moe Teratos

	31      Franka: Moe Teratos

	32      Melvins Blutcamp: Dagny S. Dombois

	33      Frosttod: Moe Teratos

	34      Franklin: Stefanie Maucher

	35      Ratz 1 - Mordhaus: Moe Teratos

	36      Hexentribunal: Gerwalt Richardson

	37      Ratz 2 - Mordsucht: Moe Teratos

	38      Voyeur: Kati Winter

	39      Ratz 3 - Mordsucht: Moe Teratos

	 

	 

	REDRUM CUTS

	 

	
	01 Bizarr: Baukowski

	02 50 Pieces for Grey: A.M. Arimont

	03 Koma: Kati Winter



	



	

[image: Voyeur_kleiner]

	



	


VOYEUR

	
Nach dem letzten großen Krieg waren die Menschen geschwächt und orientierungslos. Sie sehnten sich nach Frieden und waren bereit, jeden Weg dafür zu gehen. George Barry gab ihnen die Antwort auf all ihre Fragen und ihr Verlangen. Er pflanzte seine Ideologien in ihre Köpfe. Er gab ihnen, was ihrer Natur entsprach. Er schenkte ihnen stellvertretendes TV-Entertainment. Und niemand hatte es je gewagt, die neuen Wahrheiten ihres Messias anzuzweifeln.
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BIZARR

	 

	Pervers, perverser, Baukowski - im Doppelpack und in absoluter Höchstform!

	 

	Blowhead und Shredhead:

	 

	Wo Blow und Shred sind, wächst kein Gras mehr. Das bizarre Geschwisterpaar ist auf dem ultimativen Trip ihres Lebens. Leichen und Meth zeichnen ihren Weg. Eine explosive Mischung aus Gedärmen, Sperma und Scheiße, welche in einem wahnwitzigen Blutrausch endet.

	All you need is … Speed.

	 

	Mutter:

	 

	Nach einem schweren Schlaganfall wird eine ältere Dame von ihrem Sohn pflegerisch versorgt. Dieser kümmert sich mit viel Liebe zum Detail darum, dass seiner Mutter eine gebührende Behandlung zuteilwird.

	 

	Achtung: enthält drastische Gewaltszenen und sexuelle Inhalte.
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50 Pieces for Grey

	
Die junge Prostituierte Ann schlägt sich auf der Straße durch, als sich ihr die Chance eröffnet, für eine Callgirl-Agentur zu arbeiten.

	 

	Unerwartet wird sie nach kurzer Zeit von deren wichtigstem Kunden angefordert – Alex Cotrell, ein reicher und mächtiger Geschäftsmann. Ann kann nicht glauben, dass er ausgerechnet sie ausgewählt hat und fühlt sich geschmeichelt, ahnt jedoch nicht, dass Alex spezielle Vorlieben und ein düsteres, blutiges Geheimnis hat.

	 

	Für Ann hat Alex sich einen ganz besonderen Verwendungszweck überlegt, doch alles kommt anders.

	 

	Achtung: enthält drastische Gewaltszenen und sexuelle Inhalte.
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ER IST BÖSE!

	 

	Anton ist schüchtern und hatte noch nie eine Freundin. Aber wie alle Menschen, hat auch er Bedürfnisse und eines Tages lernt er, auf welch brutale Art er diese befriedigen kann. Für ihn ist es die ultimative Erkenntnis. Für die Frauen, die ihm begegnen, ist es der größte Albtraum. Vor allem für Annabella und ihre Freundin Frida, die schon bald in Antons Haus gefangen gehalten und gequält werden.
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CANDYGIRL

	 

	Bobby war nicht böse. Das Leben war böse. Die Umstände waren böse. Sein Vater, ja der war abgrundtief böse, aber er? 

	Bobby? 

	Niemals! 

	Das zwölfjährige Mädchen Candygirl gerät in die Fänge des Zuhälters ›Schweineschwarte Bob‹, der ihr das Leben zur Hölle macht. Der sadistische Mann setzt alles daran, das zwölfjährige Mädchen sowohl seelisch als auch körperlich zu brechen. Wie ein Stück Vieh wird das junge Mädchen gebrandmarkt und von einem perversen Kunden an den anderen weitergereicht. Und was war mit Bobby? Bobby interessierte es einfach nicht, ob es kleine Mädchen oder Jungs waren, er nahm sie beide gern, schließlich waren es doch Gottes Kinder und der Mann hasste Gott. Abgrundtief! 

	 

	»Das liest sich wie Stephen King auf Speed, hart, erbarmungslos und sehr brutal. Absolut nur für erwachsene Leser mit starken Nerven geeignet!« 

	 

	»Hast du starke Nerven? Nein? Sorry, dann darfst du dieses Buch nicht lesen!« 

	 

	»Michael Merhi schreibt spannend, wie Stephen King, hart wie Jack Ketchum und gnadenlos wie Richard Laymon.« 
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KOMA

	 

	Maria ist die glücklichste Frau der Welt. Sie heiratet ihren Märchenprinzen in einem Prinzessinnenkleid. Glocken läuten …

	Doch dann erwacht sie in einem Albtraum. Dreizehn Monate lag Maria im Koma. Ihr Ehemann hasst sie. Ihr Arzt vergewaltigt sie auf brutalste Weise. Plötzlich ist da eine fremde Frau. Ein Baby schreit!

	Was ist Realität, was Wahnsinn? 

	Mom weiß die Antwort!

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM loves you!

	 

	 


 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	REDRUM liebt dich!
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